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Borwort 
Die vorliegende Arbeit ist nicht aus vorgesetzter Absicht ent-
standen, eine Geschichte der waNiser VergwerKe zu schreiben. 
In längerer Sucharbeit stieß der Verfasser auf diese und jene 
(Quelle, die ihm wert schien, aus dem Dunkel der vergessen-
heit gezogen und festgehalten zu werden. Erst nachdem ziem-
lich viel Stoss gesammelt war, zeigte es sich, daß mit einer 
vergleichenden wirtschaftlich-geschichtlichen Darstellung über die 
walliser Bergwerke begonnen weiden konnte. Nus diesem 
Grunde erhebt die nachfolgende Abhandlung auch keinen An-
sprach auf Vollständigkeit, obwohl der Verfasser bemüht war, 
alles ihm Bekannte und verfügbare heranzuziehen, um das 
entworfene Bild zu vervollständigen und abzurunden. lNäg-
licherweise werden eines Tages Quellen zum Vorschein kom-
men, die eine noch viel gründlichere und ausgiebigere Le-
Handlung dieses interessanten Gebietes ermöglichen. 
Es liegt im Wallis zweifellos noch viel Material in den 
Archiven der Gemeinden und Privaten herum, wer aber auf 
die Vuellensuche geht, um rasch über ein bestimmtes Thema 
zu schreiben, wird nicht zum Ziele kommen. Erst nachdem er 
lange gesammelt und einen Überblick über die Materie eiwor-
ben hat, wird es sich zeigen, ob sie sich für eine eingehende 
Darstellung lohnt. 5o geschah es auch mit der vorliegenden 
Arbeit, die nur ein versuch sein will. Der Verfasser ist sich 
ihrer Mängel bewußt, besonders hinsichtlich der Behandlung 
der technischen Bergbaufragen, und ersucht um Nachsicht für 
diese Unzulänglichkeiten. 
Es wurde auch darauf verzichtet, den Text durch (Quellen-
angaben in Fußnoten zu belasten, denn die Grundlage zu dieser 
Darstellung, wie übrigens auch für alle solchen historischen 
Abhandlungen über das Wallis, bilden die candratsabschiede. 
Die weiteren Angaben sind dem ehemaligen ätockalperarchiv 
entnommen, das wohl bald neu geordnet werden dürfte, sodatz 
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ein Hinweis auf die alte Einreihungsordnung zwecklos erschien. 
Die betrieblichen Angaben über die Bergwerke in tötschen 
und Rüden (Oondo) sind einem Ausgabenbuch des Landes-
Hauptmanns Franz 3osef Vurgener in dem neulich an die <bt-
meinde Brig übergegangenen stockalpeiarchiv entnommen. 
Sonst wurde nur die über diese Gebiete bestehende Literatur 
verwendet, da es gedruckte Quellen darüber kaum gibt, vom 
umfangreichen Schrifttum über die Geologie des Wallis wurde 
nur übernommen, was dem Verfasser zur Ausstattung der 
Arbeit unbedingt notwendig erschien. 
Die Bergwerke spielten im früheren Wirtschaftsleben i>es 
Wallis eine große Rolle. Sic kamen der Bedeutung der Heu-
tigen großen Industrieunternehmen oder der hôtellerie inner-
halb der gegenwärtigen Wirtschaft des Landes nahe, auch 
wenn ihnen der Erfolg meistens versagt blieb infolge der uns 
heute kleinlich anmutenden Planwirtschafts- und Preispolitik 
des Landrates. Eigenartig ist aber, daß sich der Erwerbstrieb 
trotz aller Mißerfolge immer wieder im Bergbau versuchte. 
Zum Schlüsse sei noch der Familie 3tockalper vom Churm in 
Brig gedankt, die den Zutritt zu ihrem Archiv gestattete, 
sowie Herrn Ing. A. Maurer, dem der Verfasser für die tlus-
arbeitung der geologischen und technischen Fragen der Berg-
werke in Lötschen und Rüden verpflichtet ist. 
Bern, Ende August 1948. h. Nossi. 
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Gin le i tung 
Die Bergwerke in Vagnes und 
die frühen Hchürfungsversuche. 
In Bagnes waren wahrscheinlich schon im Hochmittelalter 
Bergwerke im Betrieb. Das Leigwerksregal, d. h. bas Recht 
Zu schürfen und in Bergwerken Metalladern und Mineralien 
auszubeuten, erhielten die Bischöfe in unmittelbarer Belehnung 
vom Herzog von 5avoyen. von Basel aus jedoch verordnete 
Kaiser Heinrich VI. im Iahre 1189 die unmittelbare Beleh-
nung des Bistums 3itten mit den Regalien durch den deutschen 
Kaiser. 
Im 14. Jahrhundert war im Tale von Trient eine Eisen-
grübe im Betrieb, die der Bischof von Litten 1377 einem ge-
wissen NantelmuJ, viztum in Martinach, zu Lehen gab. In 
Bagnes wurden im gleichen Iahrhundert durch ein Mitglied 
der Familie Montheolo Gruben ausgebeutet. In völliges und 
peulaz wurden Gold-, Silber-, Eisen- und Bleibergwerke 
betrieben. 
Durch die Eroberung des Unterwallis wurde das den 3a» 
voyern Zuerst treu gebliebene Bagnes den VberwaNisern 
Untertan. Die Gruben von Bagnes hatten schon seit langem 
einen guten Ruf, und die neuen Herren machten sich denn 
auch sogleich an die Förderung dieser 5chätze. Bischof Iost von 
silenen begann bald nach der Eroberung des Unterwallis ein 
oder mehrere Bergwerke zu eröffnen oder alte Gruben von 
neuem in Betrieb zu nehmen, tange Zeit blieb es unent-
schieden, wer die Verfügungsgewalt über das Bergwerksregal 
in Bagnes besaß. Der Bischof, die Jenden und der tlbt von 
3t. Maurice machten sich diese Rechte streitig, denn die Be-
lehnung durch das Reich war in Vergessenheit geraten und 
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der Bischof, um eigene tlnsprüche zu stützen, zog noch lange 
aus seinen Archiven Urkunden hervor, die seine durch dos 
Reich verbrieften Rechte beweisen sollten. Die verlehnung 
und Verpachtung der Gruben ergab sichere Einkünfte. Die 
Zenden waren anscheinend bald die eigentlichen Ferren des 
5ilberbergwerk5 in Bagnes, ein Recht, das sie von der Erobe-
rung des Unteiwallis herleiteten,' bereits 1500 siegelte 
Landeshauptmann Walker mit Schiner einen Vertrag, der 
dem Bischof wahrscheinlich gegen eine hohe Ronzessiansgebühr 
das Recht zur Ausbeute übergab, Außerhalb des Gebietes der 
3ieben Zenden dagegen trat der Bischof wohl noch als al-
leiniger Herr auf. 5o wurden 1501 durch Übereinkunft zwi-
schen Bischof Matthäus Schiner und dem Abt von 5t. Maurice 
die hoheitsrechte mit dem Heerbann einschließlich des Berg-
werksregals und der wasseirechte dem Bistum Sitten über-
tragen. Die Frage, wer das Bergweiksregal de jure eigentlich 
zu beanspruchen habe, wurde nie entscheidend gelöst und bil-
dete noch nach Jahrhunderten ein Gegenstand des streite?. 
Gegen 1490 hatte der Abt von 3t. Maurice schon die 
Beiner veter Steiger und weiner Läubli mit der Ausbeutung 
von Bergwerken in Bagnes belehnt. Um 149? entzog sie 
ihnen der Bischof wieder in seiner Eigenschaft als Landes-
Herr, was zu einem lebhaften streit mit Steiger und Löubli 
sowie mit dem ihre Interessen vertretenden Stand Bern 
führte. In der Folge kam es zu einem Prozeß am römischen 
Hofe, der sich längere Zeit hinzog. 1499 war Johann Roten 
aus Raron Verweser der Silbergruben in Bagnes. 
Steiger und Löubli waren durch den Abt von St. Maurice 
mit dem Bergwerk urkundlich belehnt worden, Aber schon 
Bischof Iost von Silenen als Lehens- und Landesherr hatte 
dem Abt diese Befugnis abgesprochen. Die Zenden, die dem 
Hause Savoven eben das Unterwallis entrissen hatten, mach-
ten ebenfalls Ansprüche geltend. 1500 suchte der Rat von Bern 
im Namen der Erben Steigers und Löublis einen Schiedsspruch 
mit dem Bischof von Sitten herbeizuführen,- danach sollte der 
Bischof 4000 rheinische Gulden bezahlen und die Erben dafür 
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ihre Ansprüche aufgeben. Für den Bischof war dies eine be» 
deutende 5umme. Wohl nach dem Vertrag van 1500 mutzte er 
den Zenden UonZessionsgebühi bezahlen, um Eisengruben in 
Bagnes ausbeuten zu Können. Aus einem 3andrat des Iahres 
1503 im Schlojz auf der Flüe in Naters erklärte Matthäus 
Schiner, er könne den Lieben Zenden die 1000 Gulden jährlich 
für das Bergwerk, das Bischof Iost non äilenen in Betrieb 
genommen habe, nicht mehr bezahlen, weil er große summen 
ausgeben mutzte, um die Beiner zu befriedigen. Gegenwärtig, 
so erklärte er, würde nur in einem (Dfen geschmolzen, wenn 
man wieder mit zwei Ofen arbeiten könne, walle er gerne 
jährlich 500 Gulden, wenn in drei Ofen geschmolzen würde, 
1000 Gulden im Iahre bezahlen. 
vorläufig erhielt jeder Zenden blotz 100 Gulden. Im 
übrigen überlietz man es seinem besten wissen und Gewissen, 
zu bezahlen, was er für gut fände. 
Zchiner hatte mit dem Bergwerk nicht den gewünschten 
Erfolg. 1510 klagte er dem candrat über 4000 Pfund 
schaden, und 1514 beabsichtigte er, sein Abkommen mit den 
Zenden rückgängig zu machen und sein Glück anderswo zu 
versuchen. Die Ratsherren der Zenden baten ihn aber weiter-
zufahren und überlietzen die höhe der ihnen zu entrichtenden 
Ilonzessionsgebühr seinem Gutfinden. Den Zenden schien vor 
allem wichtig, datz es im 3ande eine eigene Metallerzeugung 
gab. 151? schärfte man den Verwesern des Bergwerks ein, bei 
ilblegung der Rechnungen vor dem llandrat das Silber mit-
zubringen und nicht zu verkaufen. 
Der Kampf Zchiners gegen Zuperfazo, der auch einige Zeit 
lang mit den Gruben von Bagnes belehnt war, hatte auch seine 
Rückwirkung auf das Bergwerk. Km 4. Nugust 1519 erschienen 
vor dem Landrat einige Boten aus Bern und erinnerten ihn 
an eine auf einen Schuldschein des Kardinals Zchiner gestützte 
Forderung von 500 Gulden Zinsen im Iahr, oder Abtretung 
des Bergwerks in Bagnes, Anscheinend hatte Zchiner also zur 
Abfindung der Berner einen jährlichen Zins von 500 rheini-
schen Gulden versprachen, eine Entschädigungssumme, die der 
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Ertrag des Bergwerks in Bagnes neben der Zahlung der 
Konzessionsgebül)r an die Zenden nicht erlaubte. Nach der 
Erklärung des Landrates an die Veiner war der schuld-
brief ohne bas wissen der Zenden ausgestellt worden,' er 
lautete auch nur auf den Kardinal ohne Benennung eines 
Pfandes. Der Landrat erklärte den Beinern rundweg, das 
Bergwerk gehöre der Landschaft, die es in schwerem Krieg 
erobert hätte. Der Rardinal, fügte er hinzu, habe es seiner-
zeit zu £ehen gehabt, es aber dann wieder übergeben. Die 
Landschaft sei also nichts schuldig. Man sei aber bereit, die 
Forderungen aus den im Wallis befindlichen Gütern des 
Kardinals zu decken. 
Die Zenden beschwerten sich überdies bei der Tagsatzung 
gegen 3chiner und seine Brüder Peter und Stefan, die Land-
schuft habe dem Kardinal die Ausbeute gegen einen Iahres-
zins von 7000 rheinischen Gulden und 700 Dickpfennig über-
lassen. Infolge geringen Ertrages habe der Kardinal das 
Bergwerk wieder der Landschaft übergeben, Peter und Stefan 
schiner hätten aber die Ausbeutung auch nachher durch privat-
Personen weiterbetreiben lassen. 118 große Pfund Silber zu 
18 Unzen im weite von 1000 rheinischen Gulden sowie 16 
Zentner Blei im werte von 166 rheinischen Gulden sei des-
halb die Familie Schiner der Landschaft schuldig, die die 
Rückerstattung dieser Beträge verlangte unter Bestrafung 
von Peter und Stefan Zchiner für die ohne Erlaubnis weiter-
betriebene Ausbeute der Gruben. 
Schiner {einerseits beschwerte sich beim Papst, Bischof Ioft 
von Silenen habe neben anderen Erwerbungen für die Kirche 
in Bagnes Bergwerke errichtet zur Förderung und verarbei-
tung von Silber und Eisen, und die Anlagen bedeutend ver-
bessert, sodatz die Kirche von ' Sitten imstande sei, 16000 
rheinische Gulden daraus zu ziehen. Den Bischof Iost habe 
Georg Supersaxo durch seine Verschwörung aus dem Lande 
gejagt und zu dieser Zeit die Kirche von Sitten der Berg» 
werke in Bagnes berauben lassen durch die Zenden, ein Scha-
den, der sich auf 150 000 rheinische Gulden belaufe. 
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(Ein Savoner, pierre Modaz, unternahm um 1514 im 
Tale von Trient bei Nlartinach die Ausbeutung einer Eisen-
grübe, wozu ihm der Landeshauptmann Iohann de platea 
das Kapital lieh, welches der 5avoizer nie zurückzahlen Konnte, 
weshalb es de Platea übernehmen mußte, der es 1536 selber 
zu verkaufen suchte. Im Namen seiner Erben bot es sein 
Schwiegersohn, der Landeshauptmann Egidius venetz von 
Naters 1541 dem tandrat zum Kauf an mit der Begründung, 
das Erz von ltntrona sei stark in Abgang gekommen. 
Seit der Empörung gegen Bischof 3ost von äilenen be-
hielten die 3enden das Vergwerksregal für über 300 Iahre 
tatsächlich in ihrer Hand. Es wurde gegen die Entrichtung 
einer Uonzessionsgebühr fast nur an Patrioten der Lieben 
Zenden vergeben,' Fremde erhielten das Recht zur Ausbeutung 
nur, wenn sich keine einheimischen Bewerber fanden, ©st be-
trieben die Zenden selber Bergwerke, mitunter sogar unter 
Verlust, um bei den unsicheren verkehrsverhältnissen stets 
zu berechenbaren preisen über eigenes Metall verfügen zu 
können. Das Eisen war unentbehrlich zur Verfertigung land» 
wirtschaftlicher Werkzeuge, der mannigfaltigsten holz- und 
Mauerbeschläge, der verschiedensten eisernen und gu^e s rnen 
«unstgegenstände. Das Blei diente besonders zur lzeistellung 
von Gewehrkugeln und als Beimischung für Zinngußgegen» 
stände. Der Gießer, der am teuren Zinn sparen wollte, mischte 
Blei in seine „Zinnkannen" und „Zinnteller". Gar oft befand 
sich zu viel Blei im Lande, denn meist verbot der tandrat 
die ausfuhr aus candesverteidigungsgründen. 
wer in die Eingeweide der Erde vordrang, beging eine ge» 
heimnisvolle und kühne Tat. Vorstellungen von märchenhaf-
lern Reichtum mochten dann die Gestalt des wagemutigen Un« 
ternehmers umranken. Die Zenden stellten denn ab und zu 
auch recht schwere Bedingungen an die unternehmungslustigen 
Uonzcssionsbewerber. 5tockalpers wirtschaftlicher Erfolg be-
stärkte die Meinung, daß sein Reichtum aus dem von ihm 
betriebenen Bergwerk im Grund bei Brig stamme,- man über» 
f«h dabei, daß er einen fertig eingerichteten Betrieb zu wahr-
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lcheinlich sehr niedrigem preise übernommen und der Begrün* 
der des Bergwerks an seinem stufbau sein ansehnliches ver-
mögen eingebüßt hatte. 
stuf einem £andrat des Jahres 1521 in Brig erklärte 
Georg Kuntfchen, Verweser des Bergwerks in Bagnes, er 
habe die Unechte entlassen, weil die Landschaft an der ganzen 
Förderung nur wenig Nutzen habe. (Eine ctnzcchl der Unechte 
erbot sich, das Bergwerk auf ihre Kasten zu betreiben. 
1532 war Landeshauptmann Clawoz aus Leuk Verweser 
der Silbergruben in Bagnes; aus den Landratsabschieden geht 
klar hervor, daß in Bagnes damals auch 3inn gefördert 
wurde. Clawoz, der seine veiweserei niederlegen wollte, wurde 
vom Landrat ersucht, sie vorläufig zu behalten mit seinem 
Mitgesellschafter De £oës von Bagnes, und wenn nötig, lzüt-
ten und wandelbaum wieder instandzustellen. Die Zenden 
wollten ihm die Rosten entschädigen, damit die durch die vor-
fahren errichteten Gebäulichkeiten und Anlagen erhalten blie-
ben, obwohl der geringe Gewinn eigentlich solche Ausgaben 
nicht erlaubte. 
Gegen 1527/28 beabsichtigte Anton venetz, der spätere 
Landeshauptmann, mit Peter (Dwlig und Thomas von 5cha-
len ein Bergwerk bei Barmili in der Nähe von visp auszu-
beuten, wo bereits 5imon In ltlban in der gleichen Absicht 
hatte graben lassen. 
Aus dem Nlailandillt des Iahres 1534 in visp nahm Tho° 
mas von Schalen das Amt eines Verwesers in Bagnes an; 
man bestimmte jedoch, daß im Todesfall das Amt nicht auf 
seine Rinder übergehen solle. Da er bereits 1541 starb, ging 
die verweserei des Zilberbeigweiks gegen eine jährliche Ron-
Zessionsgebühr für drei Iahre auf Johann van Niedmatten, 
Kastlan in Bagnes über. Man empfahl ihm, die 5chmelzhütten 
und die Gerätschaften in gutem Zustand zu erhalten. Die 
jährliche Uonzessionsgebühr betrug fünf rheinische Gulden zu 
je drei guten Dicken. Für größere Bauten am Bergwerk schul-
deten ihm die Zenden 1544 2? rheinische Gulden, auf die Io-
hann von Niedmatten verzichten wollte, wenn man ihm die 
301 
veiweseiei noch zwei Iahie belasse. Der Landrat erklärte sich 
damit einverstanden. 1549 erhielt er das Amt eines Verwesers 
für zwei weitere Iahre. Man ersuchte ihn, diejenigen zu be° 
strafen, die Schaden an den Gebaulichkeiten anrichteten und 
Silber außer Tandes verkauften, fluf Johann von Niedmatten 
folgte 1551 als neuer Verweser Melchior Km BM, Besitzer 
einer Herberge in Sitten, wo er Bürger war. 
Daß hin und wieder recht dringende Gesuche um die ver-
weseischaft an den Landrat kamen, beweist, das; der Betrieb 
eines Bergwerks wohl einträglich sein konnte, wenn jemand 
es verstand, ein solches Unternehmen richtig zu führen. 
wer Metall aus dem Lande führte, wurde schwer gebüßt. 
Im Dezember 1553 z. B. wurde ein solcher Übeltäter aus dem 
Kerker vor den auf schloß Majorie in Sitten versammelten 
Landrat geführt. Er gestand, ohne wissen des Bischofs und 
der Zenden Silber aus dem Land geführt zu haben. Er bat 
um Milde und erhielt statt der üblichen körperlichen Strafe 
nur eine Geldbuße. Dem Bischof, der das Münzregal besaß 
und Silber zur Geldprägung brauchte, mußte er zwanzig 
Kranen und jedem Zenden an die Rosten gegenwärtigen Land» 
rates zehn Kronen bezahlen. Da der Eingekerkerte in Bagnes 
verhaftet worden war, machte der flbt von St. Maurice als 
weltlicher Herr des Vîtes geltend, seine Rechte seien durch die-
sen tzoheitsakt des Bischofs und der Zenden verletzt worden. 
Der Landrat erkannte aber, daß das Beigwerksregal im 
Wallis dem Bischof gehöre, vertraglich war zwar bestimmt 
worden, daß bei Veruntreuungen im Bergwerk der Schuldige 
den Tod verdient habe und dem flbt von St. Maurice ausgc-
liefert weiden müsse. Die Ratsboten der Zenden meinten aber, 
diese Bestimmung betreffe nur den Betrieb und nicht die darin 
beschäftigten Leute, die ohne wissen des Bischofs und der 
Zenden Silber aus dem Lande führten. Die Bestrafung dieser 
Leute sah der Landrat somit als Sache des Bischofs und des 
Staates an, weil die unerlaubte ausfuhr des dem Bischof zur 
Münzprägung notwendigen Silbers als Eingriff in die lzo-
heitsrcchte des Landesherrn und des Staates galten,' die 
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Sanktionierung ging über die Sphäre des mit dem flbt ver-
traglich vereinbarten hinaus. 
stuf dem Mailandrat von 1573 legte Vischaf hildebrand 
van Niedmatten dar, im letzten Iahre habe er an die 500 
Kronen ausgegeben, um Silberadern suchen zu lassen: zum 
Nutzen des Landes wollte er nun in seinen Bemühungen sort» 
fahren, aber trotz der Genehmigung der Zenden nicht ohne 
ihre nochmalige Zustimmung. Die Abgeordneten der Zenden 
erklärten, daß er gar nicht erst um ihre Zustimmung hatte 
nachsuchen müssen, denn alle Gruben seien dem bischöflichen 
Vergwerksregal unterstellt. Man dankte ihm für die Befrei* 
gung der Landschaft und übertrug ihm auf zwölf Iahre alle 
Gruben ob und unter der Morse, sodatz während dieser Zeit 
ohne Zustimmung des Bischofs niemand ein Bergwerk eröffnen 
durfte. Dieser Beschluß bezog sich wohl nur auf die noch nicht 
gefundenen vorkommen,' immerhin geht daraus deutlich her« 
vor, daß weder Bischof noch Zenden recht wußten, wem nun 
eigentlich das Bergwerksregal gehöre.«von alters her gehörte 
es dem Bischof,' in Wirklichkeit nahmen es aber die Zenden in 
Anspruch, wenn es ihnen nützlich erschien oder wenn Zenden 
und Bischof in Streit lagen. Eine rechtliche Abklärung scheint 
nie erfolgt zu sein,' in dieser Frage gingen sich beide Dar-
teien aus òem Wege, weil man sich über viel wichtigere 
I Punkte nicht einig werden konnte. 
Die Forschungen des Bischofs scheinen später viele verein-
laßt zu haben, auch ihrerseits ihr Glück im Bergwerk zu ver» 
suchen, und leiteten eine Zeit des Spekulationsfiebers ein, das 
bis ins 19. Jahrhundert andauerte. Die Gruben in Bagnes 
wurden zeitweise verlassen, durch andere überflügelt, dann 
wieder aufgegriffen. 
Im Dezember 1697 erschienen die zwei Brüder Bencker 
aus Dießenhofen vor dem Landrat mit dem Ersuchen, Berg-
werke in Nuden und an zwei anderen (Drten des Unterwallis 
auszubeuten. Man bewilligte ihnen die Konzession. Sie er-
hielten sogar die Erlaubnis, an Sonn- und Feiertagen zu ar° 
beiten, wenn das Schmelzfeuer einmal angezündet war. Für 
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jede der drei Gruben mutzten sie dem Staat einen Zentner 
Blei abliefern, das zum Gießen der Gewehrkugeln verwendet 
und im Schlojz von 5t. Maurice aufbewahrt wurde. AUS 3an-
desverteidigungsgründen legte der candrat auf einen ständi-
gen Vorrat an Blei großes Gewicht und verbot, wenn irgend-
wie möglich, die Ausfuhr. 
Es konnte bis jetzt nicht nachgewiesen weiden, datz Kaspar 
Iodok 5tockalper in Rüden bereits Gold förderte. Dagegen 
scheint er sich für Uupfeierzgrabungen im val d'ljerens in-
teressiert zu haben. Im Iahre 1601 erklärte Alt-3andeshaupt-
mann In Albon auf einem tandrat, er beabsichtige, auf sei-
nem Gute in visp ein Rupferbeigwerk zu betreiben. Anstatt 
einer Konzessionsgebühr in Geld bot er einen Zehntel des Er» 
träges und alles Gold, falls sich solches fände. Der Landrat 
trat auf sein Gesuch ein, doch ist von einem Bergwerk weiter 
nichts mehr bekannt. 
Aus dem NIllilllndiat des Jahres 1710 wurden Klagen laut, 
seit einigen Iahren seien fremde Bergleute im £ande, die 
gegenwärtig sogar die Bleigrube von £ötschen ausbeuteten 
und damit nicht zufrieden, immer neue Bergwerke zu eröffnen 
trachteten. Da aber diese teute schlecht zahlten und schulden 
machten, ersuchte Bischof Supersaro mit einigen anderen lzer-
ren um den Vorzug, die Konzession zur Ausbeutung der Gru-
ben von Bagnes vor den Fremden zu erhalten. Der Landrat 
gewährte ihnen die Konzession, nämlich Landeshauptmann 
Buigener im Amt, vizelandeshauptmann Eugen Buigener, 
Vberst Koten und Landesschreiber Blatter. Da man in diese 
unsicheren Unternehmen große 5ummen einwerfen mußte, ge« 
währte man ihnen die Konzession probeweise auf fünf Iahre 
mit dem Recht, holz zu fällen, Steinkohle (Anthrazit?) ab-
zubauen und was sonst zum normalen Gang des Betriebes 
erforderlich war. Nach Ablauf von fünf Iahren sollten die 
Gruben den Gesellschaftern vertraglich für sich und die Ihri-
gen auf zwanzig Iahre abgetreten weiden. Den fremden 
Bergleuten verbat man gleichzeitig, andere Bergwerke zu be-
treiben. Trotzdem war den Bestrebungen des Bischofs und sei-
304 
ner Mitgesellschafter Kein (Erfolg beschicken, denn es fehlte 
im Wallis an Tradition und Erfahrung im Bergbau sowie 
am richtigen Unteinehmergeist. 
Aus dem Mailandrat 1756 ersuchte (Eugen von dornten, 
Hauptmann in piemontesischen Diensten, in Cntremont und 
Bagnes nach Erzen graben zu dürfen, was ihm bewilligt 
wurde gegen Entrichtung einer jährlichen UonzessianLgebühr 
von zehn Pistolen. 
Auch nach Rupfer wollte man im Wallis graben. Die Le-
mühungen Kaspar Iodok Ztockalpers wurden bereits erwähnt. 
Der Mllilandrat von 1692 prüfte das Gesuch eines gewissen 
lzerrn valsadin aus Bern, im Lande während zehn Iahren 
nach Kupfeivorkommen zu graben. Man bewilligte es auf 
zehn Iahie. Die Herren Stanz und hennig baten den weih-
nllchtslandillt 1695, im Lande Kupfer, Vitriol und Schwefel 
zu suchen, was man unter der Bedingung einer Aufsicht ge-
nehmigte. 
Der Mailandrat 1699 faßte den Beschluß, die Einnahmen 
aus den Vergwerkskonzessionen unter die sieben 3enden 
gleichmäßig zu verteilen. Die Zenden, auf deren Gebiet sich 
die Bergwerke befänden, sollten den doppelten Anteil erhal-
ten. Im Iahre 173? ersuchten Vanneiherr Hyazinth von 
Courten und llandvogt Blatter den £andrat um die Konzes-
sion zur Ausbeutung von Metall im Unterwallis. Sie betrie-
ben später ein Bergwerk in Fülln. 1743 baten einige Herren 
den weihnachtslandillt um die Konzession, im Turtmanntal, 
in heremence und im val d'Illiez Erz zu graben. Die Geneh-
migung wurde für zwei Iahre erteilt, endgültige Abmachun-
gen sollten aber erst vereinbart werden, wenn das Unterneh-
men von Erfolg begleitet sei. Dasselbe ward beschlossen, als 
Hauptmann Eugen von Courten um die Erlaubnis bat, im 
Gebiet von Bovernier in der vogtei 5t. Moritz Kupfer suchen 
zu dürfen und als auf dem weihnachtslandrat 175? Land-
vogt Klllbermatten, ein gewisser 3ur Kirchen, Kastlan venetz 
und ein gewisser Elemenz das Gesuch stellten, im 3enden visp 
nach Erzen zu schürfen und bei Erfolg ihre versuche auch auf 
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andere Zenden auszudehnen. Das Gesuch wart» nur für den 
Zenden visp erteilt, was die andern Zenden betraf, sollten 
Linzelllbmachungen mit den bereits eingesetzten Konzessio-
nären getroffen werden. 
Im Mai 1759 baten die zwei Brüder des tandvogts U)e° 
gener den Landrat, nach verschiedenen Metallen graben zu 
dürfen, die sie im Zenden Brig entdeckt hätten, unter stus-
schlutz anderer Bewerber, ohne jedoch das Goldbergwerk in 
Raden irgendwie zu benachteiligen. Die Bewilligung wurde 
ihnen für drei bis vier Iahre erteilt, Abmachungen sollten 
aber erst nach Erfolg des Unternehmens getroffen werden. 
Ein ähnliches Legehren stellte im Dezember 1775 ein gewisser 
Martin aus dem Zenden £eutt. 
Der Bannerträger Luder aus Zembrancher stellte im Mai 
1794 im Namen einer Gesellschaft das Gesuch um 3Njähiige 
Uonzessionserteilung Zur Ausbeutung eines ttobaltbergwerkes 
im Einfischtal und im Unterwallis. Man gewährte ihm zwei 
Versuchs- und sechzehn Uanzessionsjahre unter der Bedingung, 
daß das Unternehmen der Eisengrube in Bovernier nicht nach-
teilig sein dürfe. Nach zwei Iahren sollte er jedem Zenden 
zwei Louisdor bezahlen, wie auch dem Bischof, da das Einfisch-
tal seiner Gerichtsbarkeit unterworfen sei. 
Die meisten dieser Unternehmen sind nicht über erste fln-
fange hinausgelllngt. Es fehlte an einer beruflichen Bergbau-
tradition, an einheimischen Kapitalien und am richtigen Un-
ternehmergeist. Die einheimischen versuche waren meist einer 
\ Gewinnsucht zu verdanken, die rasche und leichte Erfolge er-
hoffte und sehr oft als Fehlgriff endete. Das Bergwerk im 
Grund bei Brig, auf das nun eingetreten wird, ist auf fremde 
und nicht auf einheimische Anregung zurückzuführen, was 
wohl auch für das Bleibergwerk im cötschental der Fall ist, 
während das Goldbeigwerk in Rüden durch walliser Unter-
nehmer, allerdings auch mit Hilfe fremder Fachkräfte eröff-
net wurde. 
Walliser Geschichte 21 
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I. Das Eisenbergwerk im Grund bei Brig 
1. Historisches. 
Auf die Eisengewinnung in Bagnes wurde bereits hinge» 
wiesen. Zur Zeit des Kardinals schwer spielten diese Gruben 
eine wichtige Rolle in der walliser Geschichte, allerdings weit 
mehr als Streitgegenstand zwischen Uirchenfürst und Zenden 
als durch ihre wirtschaftliche Bedeutung. Leider gelang es 
nicht, nähere Quellenangaben über die innerbetrieblichen ver-
haltnisse ausfindig zu machen. 
Eine große Bedeutung in der Wirtschaftsgeschichte oes 
Wallis kommt dem Eisenbergwerk im Grund bei Brig zu. Die 
Entdeckung der Eisenvorkommen am Erezhorn am Ende des 
Nesseltales mag mit den kostspieligen ächüifungsoersuchen des 
Bischof tzildebillnd von Niedmatten in den siebziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts im Zusammenhang stehen, auf die in 
der Einleitung bereits hingewiesen wurde. Gegen 1596 wurde 
zu Brig, im Grund, unterhalb des heutigen Zchallberg an der 
simplonstrafze beim Eingang ins Gantertal am Ufer der 
Saltina ein Eisenbergwerk eröffnet, das während des ganzen 
16. Jahrhunderts die größte Sehenswürdigkeit von Brig bil-
dete. stuf den alten ätichen, die Naters und Brig zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts darstellen, ist es am Rande in einem 
besonderen Feld dargestellt. 
Der Vit war sehr glücklich gewählt' an der stelle gele-
gen, wo Gantertal, Tavertal und Nesseltal zusammentreffen, 
stand man van dieser weiten und offenen stelle in dem sonst 
schluchtenreichen und engen Gebiet in nächster Verbindung mit 
Brig und dem Rhonetal, dem simplon und dem damals stark 
bevölkerten Gantertal und seinen weiten Klpschaften. Die 
meist fremde Leigwerksbelegschaft war hinsichtlich Ernährung, 
Transport und Unterkunft auf die Hilfe der einheimischen 
Ganteitlllei angewiesen, auf die die stockalper, die später 
das Bergwerk erwarben, sich verlassen durften. Der Ort war 
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auch für den Holztransport günstig gelegen, denn aus allen 
drei Tälern schwemmten die Lache holz auf diese eine stelle 
an der Zaltina zu, wo die werkgebäulichkeiten, schmelze, 
Hammerschmiede, tager usw. dicht nebeneinander lagen, wie 
aus den alten Stichen ersichtlich ist. 
wenn man von der 5implonstratze den Fußweg zum Grund 
hinabsteigt, den 5teg über die saltina hinter sich hat und den 
nach rechts führenden weg einige schritte weiter verfolgt, 
steht links ob dem weg ein altes Holzhaus, in dem ein alter 
Vfen aus Giltstein steht, stn diesem Ofen, der aus dem Be» 
ginn des 17. Jahrhunderts stammt, befindet sich ein Wappen, 
das einen einzelnen stock darstellt, wie er später dreifach im 
stockalperwappen auftaucht. (Es handelt sich hier vermutlich 
um das erste stockalperwappen, und das Haus dürfte wohl 
einstmals mitten unter den Veigwerksgebäulichkeiten gestan» 
den haben. Der heute lebende älteste Gantertalei kann sich 
erinnern, datz einige schritte unterhalb dieses Hauses früher 
noch die Überreste eines großen schmelzafens sichtbar waren, 
dessen riesiger Blasebalg von der saltina in Bewegung ge» 
setzt wurde, wie auch die großen Hammer der schmiede, vas 
Erz wurde vom Erezhorn, das sich in zwei bis drei stunden 
wegentfernung hinten im Nesseltale befindet, ins Werk hin» 
untergetiagen. Ctwa 15 bis 20 Minuten vom Werk entfernt 
auf dem Wege zum Erezhorn stehen links am Wege noch 
heute die Überreste eines in die Erde aus behauenen steinen 
gebauten rundlichen (Dfens, in dem wohl der als Flußmittel 
beim Schmelzen verwendete Ralk gebrannt wurde, so standen 
die einzelnen Verriebe dieses Unternehmens unter sich und 
mit der Umwelt in gegenseitiger organischer Beziehung. Nur 
im Winter bis in den ctpril hinein standen die Betriebs-
statten leer, denn tiefer Zchnee und kleinere Erdrutsche und 
Lawinen versperrten die Zugangswege,- die fremden llrbeits-
Kräfte zogen während dieser Zeit heim, wenn sie im Früh-
jähr wiederkamen, mutzten sie wohl manches reparieren, was 
die Unbill des Wetters und die Gewalt der Natur beschädigt 
hatten, ehe sie wieder richtig mit der Arbeit beginnen konnten. 
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Da es im Wallis an einer einheimischen Veigbautiadition 
gebrach, mutzten die Fachleute von weit hergerufen werden. 
Die einheimische Eisengewinnung war bis dahin wohl nur in 
den primitiven Nennheiden erfolgt, auf deren Spuren man 
nach hier und Òort bei Ausgrabungen stötzt. fluch ein ausge-
bildetes Bergrecht gab es bis dahin nicht; nur die Grundlage, 
das Regalienrecht, lebte aus der alten deutschen Naiseizeit 
in schwacher Erinnerung, durch die Begehungen der Kirche 
zum Reiche noch aufrechterhalten. Die Berufung süddeutscher 
Bergleute nach Brig weist darauf hin, daß einige Beziehun-
gen zum Reiche stets noch vorhanden waren. 
vie Eröffnung des Bergwerks in Brig ist an den Namen 
des Ztiaßburgers Earl tzeitz geknüpft. Vb er berufen wurde 
oder zufällig ins Wallis kam, ist nicht mehr festzustellen. Er 
begann als „veiwäfer", Betriebsleiter und Unternehmer oes 
Bergwerks mit einigen andern Teilhabern, Gewerben oder 
Konsorten genannt. Das Gefellschaftskapital setzte sich aus 
vierzig einteilen zusammen, die man stamme nannte. Ein 
stamm lautete auf vierhundert Kronen,' das Gesellschafts« 
kapital betrug mithin 16 000 Kronen, Arn Ansang war lzeitz 
scheinbar die 5eele und die führende Persönlichkeit des Unter» 
nehmens, in das er sehr viel Geld hineinsteckte, sogar eine 
beträchtliche summe des Erbteils feiner Ehefrau susanne, 
geborene schitterlin, die ebenfalls mit ihm aus dem Elsah 
kam. Bis geschmolzen und einigermaßen Eisen erzeugt wer» 
den konnte, hatte er ein vermögen von 8000 Kronen ausge-
geben, va lzeitz auch technischer Leiter des Unternehmens war, 
suchte er es um jeden preis hochzubringen. Er glaubte dabei 
auf die Unterstützung der Landschaft rechnen zu können, die 
nun «ine eigene Eisenerzeugung im Lande hatte, tzeitz mußte 
aber von allem Ansang an mit unzähligen schwieligkeiten 
rechnen; die neidischen Elemente unter den höheren schichten 
des Landes sahen den wirtschaftlichen Ausstieg des Fremd-
lings nur ungern und suchten ihn mit allen Mitteln zu hem-
men. Teils durch ihre Machenschaften, teils durch tzeitz' eige-
nes Ungeschick verarmte er mit seiner Familie innerhalb zweier 
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Jahrzehnte. Das Land aber hatte die Gelegenheit verstreichen 
lassen, eine Industrie aufzubauen, die seinen Cisenbedarf we» 
nigftens teilweise decken Kannte und für viele Verdienst und 
Erwerb bedeutet hätte. Bis zur Eisenerzeugung des 19. Jahr-
hunderts, die infolge der gewaltig verminderten rzerstellungs-
Kosten dieses MetaN zu einem MassenproduKt erniedrigten, 
spielten die Bergwerke im Wallis und in vielen Teilen der 
Schweiz eine Rolle, die der Bedeutung des Gastgewerbes im 
19. Jahrhundert fast gleichkam. 
5tockalper hat später aus den technischen und wirtschaft!!-
chen Erfahrungen dieses anfangs großen Nutzen gezogen. Er 
war des Landes kundig, während der tüchtige, aber im Um-
gang mit Menschen ungeschickte heitz überall anstieß. Wohl 
zu Unrecht sagte man ihm Ausschweifung und Verschwendung 
nach' er wird im reichen Elsaß wohl besser gelebt haben als 
im armen Wallis und suchte sich eben den Übergang zu er-
leichtern. Im übrigen war seine angebliche vrasserei wohl 
mehr eine Verleumdung der Mißgünstigen, um den tüchtigen 
Fremden um die Gunst der öffentlichen Meinung zu bringen. 
Beim kostspieligen Ausbau seines Werkes geriet heiß in Geld-
schwierigkeiten, was seinen Gläubigern, 5chuldnern und Nei-
dern willkommenen Knlaß zum ausstreuen unwahrer Ge-
rüchte bieten mochte. 
Schon Grund und Baden zur Errichtung der Anlagen muß-
ten teuer erkauft werden. Km 5. Januar 1599, als die tlr-
beiten schon begonnen hatten und vielleicht schon Eisen er-
zeugt wurde, verkaufte Peter 3tockalpei aus dem Frauengut 
seiner Gattin Anna Imhof dem Carl heiß und seinen Mitkon-
sorten ein Grundstück für 320 Dukaten, eine ansehnliche 
Summe, die im Hinblick auf das damals sehr bevölkerte Gan-
tertal an walliser Verhältnissen gemessen, keine Überforde-
rung darstellte, dem Schwaben aber sehr hoch vorkam. In 
einem Schreiben vom 6. August 1622 klagt Carl heiß dem 
Landeshauptmann, man habe ihm bis heute nur schwierig-
Kelten in den weg gelegt. Dem Bischof, der als Besitzer des 
Bergwerksregals wohl eine Abgabe beanspruchte, mutzte er 
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als „òebitum minérale" einen Stamm im Nennweit von 400 
Kronen einräumen. Nach dem üblichen Bergrecht im Heiligen 
Römischen Reiche hätte ihm diese Abtretung bas Recht ge-
währen sollen, über „Welt, Wasser, Grundt unfct Loden" zu 
verfügen. Die Leute des Zenden Brig erkannten aber diese 
Satjungen nicht an und so mußte er Grund und Loden, d. h. 
die Bauplätze für die Errichtung der Hammerschmiede, des 
Schmelzofens, der Rohlhütte und der übrigen Gebäulichkeiten, 
das Lauholz, das lzolz zum Vrennen der Rohle, ja sogar das 
Wasser noch einmal bezahlen. Mit dem Recht, Vergbau zu 
treiben, war auf dem Gebiet des heiligen Römischen Reiches 
immer das 5chlagrecht für Vau- und Rohlholz sowie das 
wasserrecht für den Antrieb der Räder verbunden. Solche und 
ähnliche Ruflagen hatte der landesunkundige heiß seinen 
Lerechnungen nicht zugrunde gelegt. Das dünnbesiedelte und 
waldreiche Deutschland von damals konnte es sich eher leisten, 
über solche Nutzungsrechte hinwegzusehen, als die zu dieser 
Zeit bereits übervölkerten kleinen Zenden. 
AIs Hauptteilnehmer am V ergwerk im Grund erscheinen 
neben heiß ein gewisser hippolyte Rigaud aus Genf und ein 
gewisser Conrad Spiegel aus Basel, dessen Name aber nur bei 
Beginn genannt wird. Rigaud erscheint neben heiß als der 
vertragliche Hauptteilhaber am Bergwerk; die Meinungs-
verschiedenheiten begannen schon bald nach der Eröffnung des 
Unternehmens. Rigaud bezahlte wohl einiges Stammkapital 
ein, lehnte aber später, als das Lergwerk weitere Mittel er» 
forderte, jegliche Zuschüsse ab. Nach dem Vergrecht des Reiches, 
das auch der Landrat auf den Vorschlag von heiß annahm, 
wäre Rigaud dazu verpflichtet gewesen, heiß' Lage war aber 
schon deshalb ungünstiger als diejenige des Genfers, weil der 
Straßburger unbedingt auf ein Gelingen des Unternehmens 
angewiesen war, da er sein ganzes vermögen darin angelegt 
hatte,- seine Existenz war mit dem Erfolg des Unternehmens 
eng verknüpft. Er war genötigt, in Lrig bedeutende Schulden 
zu machen, um vollenden zu können, was er begonnen hatte. 
1602 forderten ihn seine drei walliser Mitkonsorten auf, ein 
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Darlehen von 2800—3000 Kronen aufzunehmen. AIs sich das 
Unternehmen allmählich als finanzieller Fehlgriff erwies und 
die Gläubiger Verluste witterten, erhielt heih, freilich zu spät, 
immer mehr Befugnisse zur Erleichterung seiner Geschäfts-
führung. 1606 übertrugen ihm seine Mtgesellschafter eine sehr 
weitgehende Prokura. Kapitalgeber zeigten sich immer seltener 
und es war fraglich, ob die Landschaft noch zu gutem und 
billigem Eisen kommen würde. 
1603 waren am Bergwerk beteiligt der Bischof mit vier 
stammen, der Landeshauptmann Gilg Jossen Landmatter 
mit einem stamm, der Hofmeister des Bischofs veter von 
Riebmatten sowie der Landesschieiber Iakob Guntern mit je 
einem stamm, vermutlich konnte lzeitz erst durch derartige 
Zuwendungen die einflußreichsten Mitglieder des Landiates 
für seine Ziele gewinnen. Guntern hatte in Läse! studiert, wo 
er vielleicht Eonrad Spiegel kennenlernte, der mit Nigaud an-
fänglich die lzälfte der Anteile zeichnen sollte. Spiegel war 
auch Agent einer Genueser Salzlieferungsfirma, als er 1602 
mit den Zenden einen Salzlieferungsvertrag abschloß. Die 
Stämme waren im Laufe der Zeit öfterem Vesitzwechsel unter-
warfen, aber das Stammkapital mutzte schlutzendlich im großen 
und ganzen infolge «er Säumnisse «er andern doch von lzeitz 
einbezahlt weiden. Seine Geschäftsführung schien allerdings 
nicht die geschickteste gewesen zu sein. 
vor einem vermutlich im August 1601 versammelten Land-
rat schilderte lzeitz die Mühen und Aufwendungen, die das 
Unternehmen verursachte und gab zuversichtlich seiner lzoff-
nung auf einen schönen Erfolg Ausdruck. Nachdem er die Rats» 
boten von der Notwendigkeit einer Betriebsordnung über» 
zeugt hatte, legte er eine von ihm nach dem Muster des im 
lzeiligen Römischen Neich geltenden Rechtes verfaßte Berg» 
weiksordnung vor und ersuchte um deren Genehmigung so-
wie um Ausstellung einer Urkunde. Er bat auch, man möge 
Nigaud vor den Landrat zitieren und ihn zwingen, einzuzah-
len, was er schuldig sei, und sich unter Androhung der in der 
Bergwerksordnung verzeichneten Strafen den Satzungen zu 
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unterwerfen. Die Eingabe des tzeitz wurde einstimmig geneh-
migt, die vorgelegte Bergwerksordnung bewilligte man unter 
Abänderung von drei oder vier Artikeln und verordnete, diese 
Bestimmungen sollten in Zukunft auf alle zu eröffnenden 
Bergwerke Anwendung finden unter Berücksichtigung der ge-
gebenen Verhältnisse. 
1609 waren die Auseinandersetzungen zwischen heiß und 
Nigaud noch nicht beendet. Dieser machte geltend, 1598 habe 
er die Hälfte der Stämme des Unternehmens erworben, dessen 
Eigentum in Grund und Loden, Gebäulichkeiten, Werkzeugen 
und anderem Zubehör, außerdem in 40 000 Pfund gegrabe-
nen Erzes, in 18 000 für die Kohlenbrennerei aufbereiteten 
tzolzstücken bestanden habe. Mit den zwanzig Stämmen habe 
heitz ihm die Hälfte des Materials und des Bergwerks über-
haupt verkauft gegen 2000 Kronen, heiß habe zugesichert, 
das Werk zur Zufriedenheit und zum Nutzen der Mitgewerken 
zu verwalten. Im nächsten Iahre habe er weitere 2000 Uro-
nen vorschießen müssen, nachdem heiß klar gezeigt habe, daß 
er seiner Ausgabe nicht gewachsen sei. Er, Nigaud, habe ihm 
darauf einen dreifachen Vorschlag unterbreitet: Überlassung 
der Leitung des Unternehmens an ihn, der jährlich eine Ge-
winnrate von 600 Kronen verspricht' Weiterfühlung deiver-
waltung durch heiß, der den Konsorten ebenfalls einen jähr» 
lichen Gewinn von 600 Kronen ausbezahlen soll,' Liquidation 
des Unternehmens unter Rückgabe der Hälfte des Erlöses an 
ihn (Nigaud). 
Diese Vorschläge nahm heiß nicht an, sondern suchte Nigaud 
immer wieder nach deutschem Bergrecht, das auch der Landrat 
auf heiß' Drängen teilweise angenommen hatte, zur finanziel-
len Weiterhilfe zu bewegen. Da alle seine Bemühungen er-
folglos blieben, erhielt heiß 1602 die gerichtliche Zuerkennung 
der zwanzig 3tämme Nigauds. 1608 verlangte dieser erneut 
die Rückgabe seines Anteils am Bergwerk samt den bis 1609 
eingebrachten Sachwerten und erklärte, sich nunmehr dem im 
Wallis geltenden Bergrecht unterwerfen zu wallen und sich dem 
innerhalb vierzehn Tagen gegen ihn ausgesprochenen Urteil 
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zu fügen. Œs war ihm aber um diese Zeit nicht möglich, im 
Wallis zu erscheinen, weil Genf durch die Truppen des Herzogs 
oon Zavoyen belagert wurde und Nigaud die Stadt nicht ver-
lassen durfte, heiß Konnte ihm deshalb gerichtlich nichts an-
haben und verzichtete aus freien Stücken auf das ihm günstige 
Urteil. Er gab Nigaud seine zwanzig stamme zurück, verlangte 
aber ausdrücklich, die Ansprüche und Beschwerden beider Par-
teien sollten einem aus den namhaftesten Personen des Landes 
bestehenden 5chiedsgericht unterbreitet werden. Nachdem nun 
Nigaud feine Anteile und die Hälfte des Gewinnes seit 1599 
beansprucht hatte, entgegnete ihm heisj, das Bergrecht des 
heiligen Nämischen Neiches und anderer Nationen schreibe vor, 
alle diejenigen, die in ein Konsortium einträten und am 
Gewinn sich beteiligten, sollten auch die Verluste mittragen, 
wenn das Unternehmen fehlschlage, seine Anteile seien den 
andern MitgewerKen zugesprochen worden und die schulden 
des Unternehmens seien nunmehr unter der großen Zinsenlast 
bedeutend angeschwollen. Er, heiß, habe alsdann, weil Nigaud 
nicht erschienen sei, dessen Anteil zugesprochen erhalten auf 
Grund des im heiligen Nömifchen Neiche geltenden Bergrechts, 
das vom Tandrat angenommen worden sei. von dem ihm 
günstigen Urteil des Landrates stehe er nur ab, wenn man 
ihn nicht in seinen alten Rechten antaste. 
heiß forderte Nigaud deshalb auf, im Maßstab seiner Teil-
haberschllft an der Abtragung der großen Kapital* und Zinsen-
schuld mitzuhelfen, widrigenfalls er am ergangenen Urteil 
festhalte und die Wiederaufnahme Nigauds in die Gewerk-
schuft verweigere. Nigaud entgegnete, in Abwesenheit einer 
Partei könne von einem rechtskräftigen Urteil nicht die Nede 
sein: zu einer fortdauernden finanziellen Beihilfe könne man 
ihn billigerweise nicht zwingen. Das Crz sei nunmehr aus-
gegraben, das Nohlholz zubereitet, die Kohle gebrannt, das 
Masseleisen geschmolzen und der ganze Betrieb stehe arbeits-
fertig da, sodatz jetzt nur noch der Gewinn auszuschütten sei. 
Außerdem erscheine es ihm ungerechet, daß derjenige den 
schaden zu tragen und die nötigen Zuschüsse beizusteuern habe, 
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der den lNitgeweiKern den jährlichen Profit überlassen habe. 
Er könne sich deshalb mit einer Begünstigung des heiß nicht 
einverstanden erklären, nachdem das Unternehmen im Iahre 
1599 rund 80NN Kronen gekostet, bis heute aber unter der 
ungeschickten Leitung des tzeitz 18 NUN Uronen verschlungen 
habe. 
Das Schiedsgericht war bestrebt, das weiterbestehen des 
Unternehmens zum Nutzen des Landes und der Konsorten zu 
sichern- Nachdem unter der Leitung des Elsassers das Unter» 
nehmen in ungeheure Schulden geraten war, sollte es die nach-
sten sechs Iahre unter der Verwaltung Nigauds stehen. Im 
übrigen trachtete man danach, allen Interessen Rechnung zu 
tragen, auch denen der Gläubiger. l)eitz selbst verblieben im-
mer nach zwölf stamme. 
Es ist unbekannt, welches Schicksal dem Bergwerk bis 
1612 beschieden war. Im Nugust/5eptember dieses Iahres 
klagte heiß dem Landrat erneut die schwierigsten, die er 
trotz des Vertrages mit Nigaud habe. Ohne den Beistand der 
Zenden müsse er das Unternehmen aufgeben. Die versamm-
lung erkannte den großen Nutzen des Vaterlandes an diesem 
Bergwerk und teilte Nigaud mit, man schließe ihn in Über-
einstimmung mit den Vergsatzungen vom Konsortium aus, 
ahne ihn jedoch von seinen Verpflichtungen zu befreien, wenn 
er sich nicht an die Abmachungen halte, wer sich am Unter-
nehmen zu beteiligen wünschte, wurde eingeladen, sich an Nast-
lan Nuonen von Lrig zu wenden. Mit Rücksicht auf den Erlös 
des in der schmelze befindlichen Eisens wurden allfällige 
Geldgeber als prioiitätsteilhabei betrachtet und sollten sogar 
den Gläubigern und Konsorten vorgezogen weiden. 
Der Nlllilllndrat des Iahres 1615 beschwerte sich über den 
mangels einer guten Leitung verursachten verfall des Berg* 
werks im Ganter. Man bestimmte deshalb Nastlan Nuonen 
zum Leiter und Bergrichter. 
anscheinend behielt heiß immer noch die technische Leitung 
und seine Teilhaberschaft am Bergwerk, denn im Dezember 
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1619 beschwerte ei sich gegen Moritz Niedtgin von Brig, der 
wohl Nachfolger Kuonens geworden war. Er beklagte sich, 
Niedtgin belästige ihn, bringe ihn vor Gericht, sequestriere 
ihm das Bergwerk zum schaden des Unternehmens und des 
Landes. Niedtgin seinerseits erklärte vor dem tandrat in 
seinem Namen und demjenigen der Gläubiger, das Bergwerk 
sei immer mehr im Abstieg begriffen und die Gläubiger wür° 
den um ihre Nechte gebracht. Cs sei landläufig bekannt, daß 
lzeiß alles Geld aus dem Lande führe oder es mit schlechten 
Kameraden verschwende. Der Landrat beschloß deshalb, heiß 
eine mit der kaufmännischen Leitung des Unternehmens be° 
auftragt« Person an die Seite zu stellen, die den Gläubigern 
die Schulden zurückzahlen solle. Heiß selbst solle nur die zu sei-
nem Lebensunterhalt erforderlichen Mittel erhalten. Ein Pfund 
fertigen Eisens in Brig solle nicht mehr als einen Lätzen 
kosten, nachdem der preis schon von % auf einen Lätzen ge-
stiegen sei. 
Es kann unter diesen Umständen niemand verwundern, daß 
das Leigwerk im Grund nicht gedieh, vielmehr immer mehr 
Summen verschlang. Dieser niedrige Eisenpreis lag wohl er-
heblich unter den Selbstkosten. Die Produktionskosten des 
Eisens waren im Wallis aus verschiedenen Gründen weit höher 
als in Burgund oder im Schwarzwald: dennoch verlangte der 
Landillt vom wallifei Eisen einen gleich billigen oder noch 
niedrigeren preis, denn wozu brauchte man sonst ein eigenes 
Eifenbeigweik? Vb lzeitz dieses Nrebsübel erkannte, geht aus 
den Quellen nicht mehr hervor, wahrscheinlich durfte er aus 
Prestigegründen keinen höheren Preis verlangen. Außerdem 
konnte er es wohl nicht wagen, die Landschaft damit zu ent-
täuschen, die ihm schon so weitgehend entgegengekommen war 
und ihn schon so oft unterstützt hatte. Diese neue Forderung des 
heiß hätte einen Schrei der Entrüstung hervorgerufen. Der 
Grund, weshalb die Planwirtschaft des Landrates keine 
höheren Preise bewilligte, ist wohl öarin zu suchen, daß die 
Wallis« Wirtschaft, während Jahrhunderten rein landwirt-
schaftlich ausgerichtet, inbezug auf Bedürfnisse, Geldumlauf und 
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verfügbare Konsumgüter statisch blieb und in ihrer natürlichen 
Abgeschlossenheit die allmählich fortschreitende europäische 
3ohn- und Preiserhöhung kaum mitmachte. Erst 5tockalper 
gelang es, eine erhebliche Preiserhöhung durchzusetzen und 
damit das Bergwerk, wenn vielleicht auch nicht rentabel zu 
gestalten, so doch aus eigenen Kräften durchzudringen. 
Um l)eitz jeden Anlaß zu Klagen zu nehmen, durfte er die 
ihm zur kaufmännischen Geschäftsführung an die Seite ge-
stellte Persönlichkeit selber auswählen unter Vorbehalt der 
Genehmigung durch den Landrat. rzeiß bestimmte hierzu 
Kastlan Peter 5tockalper, was bereits auf ziemlich enge Vezie-
hungen zwischen l^ eitz und der Familie ätockalper hindeutet, 
vielleicht hatte sie kjeitz bedeutende 5ummen vorgestreckt, um 
im Interesse des Zenden die weiteiführung des Bergwerks zu 
ermöglichen. Angesichts der niedrigen Cifenpreife und der 
kostspieligen Nutzungsrechte sowie der vielen kleinen Neben-
ausgaben, die k)eitz in seinem Kostenplan nicht veranschlagt 
hatte, war das Unternehmen ein reines Verlustgeschäft. Dem 
Unternehmergeist, den heitz vielleicht dabei besaß, blieb seine 
Umgebung verständnislos gegenüber. Das Opfer einer einma-
ligen größeren Investitionsanlage schien ihr unfaßbar und un-
erträglich, weil nur auf lange 5icht hin und mit größter Wirt-
schaftlichkeit die Gewinne kamen, die die zu einem gemächlich-
standesgemäßen lieben erforderlichen Mittel weit überstiegen. 
Das Risiko erschien ihr zu hoch,' rasche und leichte, wenn auch 
bescheidene Gewinne waren viel beliebter, weil man an andere 
Dimensionen gar nicht zu denken wagte. Erfolge, wie sie 3tock-
alper beschieden waren, grenzten für damalige Begriffe de-
reits ans Märchenhafte und Magische. 3o kam es, daß eine 
nachdrückliche Kapitalrückfordeiung eines um seine Einschüsse 
besorgten größeren Gläubigers oder Teilhabers das Unter-
nehmen jedesmal an den Rand des Abgrundes brachte und 
dadurch jede einheitliche und zielbewußte Geschäftsführung 
nerunmöglichte. Im übrigen war man auch der Ansicht, daß 
ein niedriger Eisenpreis mit dem Wohle des Landes identisch 
sei. ver Mangel zeitgemäßer handelsrechtlicher Bestimmungen 
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hatte seinen Anteil daran, daß im Wallis Kein Geroeibe und 
Kein Handel aufkamen. 
Im August 1622 schildert heiß dem Landeshauptmann 
seine schlimme £age: man sei daran, ihn von seinem Unter-
nehmen auszuschließen. Er habe nun das Bergwerk mit viel 
Mühe und schaden technisch so weit gebracht, daß man Eisen 
geroinnen könne. Er habe allein 8000 Kronen in das Unter-
nehmen gesteckt, Nigaud habe mit dem Einzahlen viele 
Schwierigkeiten gemacht. Man sei den Arbeitern ihren £ohn 
schuldig geblieben, das geschmolzene Eisen sei schlecht und 
brüchig geraten, sodatz es zum Schmieden und als verkaufs-
wllie unbrauchbar gewesen sei. Nigaud habe die Konsorten 
und Gläubiger nicht schadlos gehalten, wie es seine Pflicht 
gewesen wäre. Er habe die Vorräte an Erz, Kohle, Massel-
und Schmiedeeisen im wert von 2000 Kronen verbraucht, die 
Wälder, die er gekauft, nicht bezahlt, das Bergwerk mit 
weiteren 1700 Kronen Schulden belastet, was ihm immer 
sehr nachteilig gewesen sei, während er den ganzen Betrieb 
bis auf sieben Stamme auf eigene Kosten habe bauen und er-
halten müssen, während der sechs Iahre, die Nigaud das 
Unternehmen verwalten sollte, wie er es versprochen, habe 
er auf seine, des t)eitz, Kosten gelebt und darüber hinaus noch 
weitere 200 Kronen aufgebraucht. Er, lzeifz, habe zusehen 
müssen, wie man sein Eigentum verwaltete, während er die 
von seinem Schwager entliehene Summe verzinsen mutzte und 
dabei keinen Gewinn am Bergwerk gehabt habe. Die Verluste, 
die man bis heute erlitten habe, könnten wieder ausgeglichen 
werden,' bei Bergwerken sei immer mit Verlusten und Gewin-
nen zu rechnen, man müsse etwas dabei wagen und aufs Spiel 
setzen. Man verarge es ihm überall, datz er angeblich so grotze 
Gewinne aus diesem Unternehmen schlage,- dabei habe er 
ungeheure Kosten für den Unterhalt der Arbeiter und für 
die Anlage von Vorräten für die kommenden Schmelzen ge° 
habt. 
Aus I}eitz' Beschwerdefühlung gewinnt man den Eindruck, 
datz seine Klagen gerechtfertigt waren,- dagegen lassen seine 
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Fähigkeiten zur kaufmännischen und wirtschaftlichen Leitung 
des Betriebes Zweifel aufkommen. 
• - Da bas Bergwerk wahrscheinlich infolge seiner tiefen 
Verschuldung nicht mehr in den fanden des Heiß bleiben 
konnte, mutzte es 1624 die Bürgerschaft von Brig übernehmen, 
die es 1631 an Hauptmann ïjieronqmus welschen und 8.1t--
Leutnant Kaspar Brindlen von Brig verkaufte. Die Bürger-
schaft behielt aber bas vatronatsrecht über das Unternehmen 
und die Befugnis, einen Bergrichter zu ernennen. Damit 
wollte sie für alle Fälle ein für das Land so wichtiges Unter-
nehmen kontrollieren und vor allem jeden fremden Einfluß 
ausschalten. Es ist wohl anzunehmen, datz die Bürgerschaft 
als ljauptgläubigerin das Unternehmen gezwungenerweise 
übernehmen mutzte. Der Landvogt welschen war überdies ge-
halten, das Bergwerk niemanden zu veräußern oder zu ver-
pfänden, niemand als Teilhaber oder Leiter aufzunehmen, 
der nicht Bürger von Brig, in Brig wohnhaft oder der Bürger-
schaft nicht genehm sei. Der Landvogt hatte als Kaufpreis 
15(10 Kronen zu bezahlen oder einen jährlichen Zins von 5% 
unter Verpfändung seiner habe. Die Bürgerschaft von Brig 
sollte innerhalb der nächsten zehn Iahre 1000 Kronen er-
halten sowie 300 Kronen, die besonders versprochen wurden. 
Der Landvogt mußte auch Verpflichtungen übernehmen, an 
die die Bürgerschaft bezüglich des Bergwerks und einer noch 
zu erbauenden Kapelle gebunden war. Dazu hatte er der 
Bürgerschaft weitere 100 Kronen und von jeder schmelze 50 
Kronen für die vatronatspflicht abzugeben und mutzte dazu 
noch weitere Versprechungen einlösen, die er der Burgerschaft, 
dem Spital oder den Pfründen sonst noch in Aussicht ge-
' stellt hatte. 
<vb es sich bei den eben erwähnten Bedingungen um einen 
wirklichen Vertrag oder nur um einen Entwurf handelte, 
ist nicht mehr festzustellen, ctber auch wenn es nur ein Projekt 
ist, geht doch daraus unverkennbar hervor, mit welcher für 
uns heute unverständlichen Kleinlichkeit und Krämersucht 
man bei derart wichtigen Geschäften — der Übernahme und 
'• 
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gleichzeitigen Sanierung eines landeswichtigen Betriebes — zu 
Werke ging, um ja keine Gelegenheit zu verpassen, das Mög-
lichfte dabei herauszuholen, und sich dadurch ins eigene Fleisch 
schnitt. Denn es war von vornherein klar, daß der neue „KapU 
talist" diese Belastung nicht aushalten konnte, obwohl ihm 
der Betrieb, verglichen mit den Knlagekosten, die heitz auf-
wenden mutzte, beinahe geschenkt wurde, wahrscheinlich ver-
stand der Landrat unter dem Wohl des Landes, daß ein 
Privatmann in ein solches Unternehmen fein vermögen ein-
warf, es dabei einbüßte, damit es billiges Eisen zu kaufen 
gebe. Niemals wäre die Gelegenheit zum Ausbau eines schul-
denfreien Eisenwerkes günstiger gewesen, als in oiesen Iahren 
des Dreißigjährigen Krieges, nachdem tzeitz bereits sein ver-
mögen daran gegeben hatte und die ausländische Konkurrenz 
ausfiel. Der Landrat aber zog einen zu niedrigen Eisenpreis 
vor: ihm lag auch vor allem an der Produktivität des Berg-
werks, für Rentabilität und Wirtschaftlichkeit mochten die 
Privatleute im eigenen Interesse sorgen. Der weihnachts-
landrat des Iahres 1634 hatte verordnet, daß er selbst dem 
Bergwerk Ordnung schaffen und es im Namen der Land-
fchllft verwalten würde, falls die Konsorten das dem Vaterland 
notwendige Bergwerk nicht mit der nötigen Energie betreiben 
würden. 
Der Landeshauptmann Michael Mageran von Lenk, der 
reichste und mächtigste Mann seiner Zeit im Wallis, hätte das 
Bergwerk gar zu gern auf seine ctrt geordnet. Er betrieb 
ein großes Transportunternehmen, das im Transitverkehr 
durch das Wallis bedeutende Gewinne einbrachte, als die um-
liegenden Länder, vom Kriege heimgesucht, dem Verkehr keine 
sicheren Wege mehr zu bieten vermochten. Er verstand es 
als erster, aus der Salzpacht große Gewinne zu ziehen, AIs 
Ealvinist hatte er weitreichende geschäftliche Beziehungen und 
legte wohl als erster im Lande seiner wirtschaftlichen Tätig-
keit moderne Prinzipien zugrunde. Er erkannte bald die 
Möglichkeit noch größeren wirtschaftlichen Einflusses durch eine 
Teilhaberschaft am Bergwerk in Brig und mag wohl eine 
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solche im stillen betrieben Traben. Das hätte die baldige Be-
heiischung des LergwerKs durch diesen Mann zur Folge 
gehabt, und die Vriger und die Familie Ztockalper, beren 
es damals mehrere Vertreter gab, hätten einen Gegner in den 
eigenen Mauern gehabt. 
Deshalb schloffen 1636 Michael Ztockalper, Caftlan des 
Zenden Brig, Kaspar Ztockalper, Kltkaftlan in Zwifchbergen 
und Mener im Ganter, Hans Ztockalper, Zendenweibel, Peter 
vfaffen, Peter Ztockalper als Lurgeifchreiber, Johann Gwlig 
und Iost Zeiler im Namen der Bürgerschaft Brig und Chri-
stoph perrig als Zchreiber, Kaspar Ztockalper als Kurial, Hans 
Brrmdlen und Johann Michael Heifz*, 3ohn des Carl, im 
Namen der Geneialburgschaft als Kommissäre des Bergwerks 
einen Vertrag, damit „die Eisengrube nicht in die Gewalt 
Magerans falle". Sie verpflichten sich, die Eisengrube wenn 
nötig aus eigenen Mitteln zu betreiben, weil sonst der £andrat 
selbst (Ordnung zu schaffen gedenke und hieronrjmus welschen, 
Hauptmann und gewesener tandvogt zu Monthey, das ihm 
anbefohlene Bergwerk „durch sein hin- und wegreisen" ver-
nachlässigte. Die vier Kommissäre wurden auch ermächtigt, 
die erforderlichen Meister anzustellen, wie Zchmelzer, Hammer-
schmied, «ohlmeistei sowie Holzhacker, (Erzgräber, und alles 
vornehmen zu dürfen, was zur Förderung des Bergwerks 
nötig war, damit „aufs kinfftigen Nugstmon, vermittelst Gött-
lichen sägens ein langerwinschte nutzliche schmeltze erfolgen 
mag". Das Pfund Eisen, gleich welcher 3orte, sollte zu 1,75 
Lätzen verkauft werden,' man schien also langsam zu begrei-
fen, wo die Ursache des Mißerfolges lag. Um den Kommissären 
die Arbeit zu erleichtern, wurde bestimmt, „daß man nicht 
* Johann Michael Heiß würbe 1641 auf sein eigenes Begehren hin 
als freier Patriot des Oberwallis vom Sandras anerkannt. Er war 
vorher schon Buiger in Brig geworden, wo er auch geheiratet hatte. 
Dieser Ehe entsprossen mehrere Nachkommen. Seine Mutter war mit 
andern Geschwistern nach Straßburg zurückgelehit. 3m Grund steht 
noch heute zu obeist der Ansiedlung das Haus der Heiß: mon hatte 
von ihm aus einen sehr guten Überblick über die Beiaweitsanlagen. 
Blick auf clic- Ansiedelung im (irtitul 
Bergwerk im Grund (Merian 1658) 
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also minutim und précise den Unteischeidt und differentz des 
Lysen5 zu distinguiren sich bequemen mög", vielleicht auch 
deshalb, weil man von vornherein nicht auf die beste (Qualität 
hoffte und den Absatzschwierigkeiten im Interesse des Unter» 
nehmens vorbeugen wollte. Sobald es um ihren eigenen 
Säckel ging, verstand es die Lurgerschaft wohl, einen höheren 
Preis zu fordern und es mit dem „Wohl" des Tandes für 
diesmal nicht so haargenau zu nehmen. 
Die mehrköpfige Leitung des Unternehmens erwies sich 
nochmals als unzweckmäßig. Die Familie Ztockalper war ganz 
allmählich, wohl auf Grund ihrer (Blaubigerrechte, in die Lei-
tung des Unternehmens aufgestiegen: 1636 erwarb es Kaspar 
5tockalpei, der es mehrere Jahrzehnte lang ausbeutete. Ve-
sonders wählend des Dreißigjährigen Krieges und der sich noch 
lange danach hinziehenden Mangelwirtschaft mag das Berg» 
werk unter seiner Leitung rentiert haben. Gegen Ende des 
Jahrhunderts erst war ihm das Schicksal fast aller Wallis« 
Bergwerke beschieden: Einerseits konnte es sich unter der 
kleinlichen Preispolitik des Landrates finanziell nicht weiter 
erhalten, andrerseits konnte es mit der neu einsetzenden aus» 
ländischen Konkurrenz nicht in Wettbewerb treten, und 
schließlich waren zu viele gegenseitige Interessen daran ver-
knüpft, um eine ersprießliche Tätigkeit zu gewährleisten. 
Nach dem Tode des kapitalkräftigen Ztockalper ging es des-
halb bald ein, da aus den burgundischen Werken besseres und 
relativ billigeres Eisen ins Wallis kam. Trotzdem hielt man 
an dem unrentabel gewordenen Unternehmen noch einige 
Zeit fest, weil man sich aus Tiaditionsgründen sträubte, es 
aufzugeben, nachdem es als Zehenswürdigkeit des Zenden 
Brig so große 3ummen verschlungen hatte. 
Alles, was der Landrat vorläufig tat, um die Produktion 
des Lrigereisens zu begünstigen, war, daß er den Höchstpreis 
von 1,5 Lätzen für das Pfund fremden Vuigundereisens 
festsetzte, das besser als das gut geläuterte und gut geratene 
Liigeieisen war, das für 1,75 Lätzen verkauft weiden durfte. 
Diese Maßnahme wäre kaum mehr nötig gewesen, denn in 
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diesen Rriegsjahren wurde bas fremde Eisen selten gl 
wenn es überhaupt Zu diesem schlechten Preise im ID 
auftauchte. Den Arbeitern und Handwerkern des Vriger E 
werks schärfte der tandrat unter Androhung von 5tr 
an Leib und Gut ein, sich mit einem gerechten £ol)n 
begnügen. 
Ein Naturereignis kam stockalper zu Hilfe, damii 
eine Bewilligung zur Erhöhung des Eisenpreises erhielt. 
5eptember 1640 traten die Rhone und ihre Nebengewc 
über die Ufer und lichteten allenthalben große Übeischw 
mungen und schaden an, darunter auch an den Anlagen 
Bergwerks im Grund. Ein Teil der gebrannten Rohle ! 
alles für die Köhlerei zubereitete holz wurden vom wa 
weggeschwemmt. Dieses Ereignis weitete Ztockalper zu seil 
Gunsten aus. vor dem Landrat erklärte er, es werde i 
hinfort wahrscheinlich nicht mehr möglich sein, unter die 
Bedingungen den Betrieb des Eisenbergwerks fortsetzen 
können. Die Anlagen müßten an einem andern Vit r 
errichtet weiden, sonst bleibe nichts anders übrig, als 
(Eigenproduktion aufzugeben. 
Da das Eisen in diesen Kriegsjahren eine INangelwc 
bildete, war der Landrat genötigt, Ltockalper entgegen^ 
kommen. Dieser stellte seine Bedingungen: Ein Pfund Eis 
wollte er von nun an zu zwei Batzen verkaufen oder geg> 
ein Pfund frische Butter vertauschen können, außerdem ve 
langte er das Recht, den für die Neubauten erforderlich« 
Platz nach angemessener Schätzung enteignen zu können, dc 
3chlagrecht für holz an Vrt und stelle sowie die Befugni 
die gefällten stamme auf dem Rotten befördern zu dürfei 
Dies läßt vermuten, daß er das holz auch an andern Vite 
und für andere Zwecke zu verwenden beabsichtigte. Um unliet 
samen Überraschungen im voraus zu begegnen, war er vol 
sichtig genug, sich im Gegensatz zu heiß die Nutzungsrecht 
von Beginn an unentgeltlich auszubedingen: auch sah ei 
ein, daß das schlagrecht für holz, die Bewilligung, Eiset 
gegen Butter im Gleichgewicht gegeneinander austauschen 31 
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Können und endlich das Beförberungsrecht auf dem Rotten 
ihm auch für feine übrige wirtschaftliche Tätigkeit sehr nütz-
lich sein konnten. Stoätalper versprach, bei diesen notwendigen 
Eingriffen möglichst wenig Schaben anzurichten und die Be° 
troffenen gebührend zu entschädigen. Die Gewährung der 
üblichen mit dem Bergbau verbundenen Freiheiten und privi-
legien betrachtete er dagegen als Voraussetzung, llbschlietzend 
versprach er, nach der ersten schmelze in Sitten immer einen 
Vorrat an Eisen zu halten. 
Die Erwägungen des Landrates führten zu einer Betoilli-
gung des Gesuches. Er fand, das Bergwerk sei in diesen Zeiten, 
in denen nur schwer und zu hohen Preisen Burgundereisen 
ins Land komme, eine Notwendigkeit für die Zenden. fluch die 
preise Ltockalpers, die bis in die letzten Jahre des 18. Iahr-
Hunderts nie mehr so hoch waren, wurden bewilligt. 
Annähernd vierzig Iahre lang konnte stockalper diesen 
Eisenpreis beibehalten. Erst als er 1678 das Amt des Landes-
hauptmanns niederlegte, fand der Landrat diesen preis zu 
hoch' das gute und billige fremde Eisen war inzwischen wohl 
wieder auf dem Markte erschienen, von nun an durfte ein 
Pfund einheimischen Eisens nur noch zu 1,5 Batzen verkauft 
werden, später wurde dieser Höchstpreis noch mehr erniedrigt,' 
von da an waren aber wohl alle eröffneten Eisenbergwerke 
wieder zum scheitern verurteilt. 
Nach dem Tode ätockalpers mutz das Eisenbergwerk im 
Grund in verfall geraten sein, denn die Landratsabschiede 
erwähnen nichts mehr von ihm,- es hatte seine Bedeutung 
für das Wirtschaftsleben des Landes eingebüßt. 
Da die vorhandenen Quellen einen verhältnismäßig 
guten Einblick in die technischen und innerbetrieblichen ver-
hältnisse des Bergwerks gewähren, lohnt es sich, etwas da-
bei zu verweilen. 
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2. Die Technik der Eisengewinnung. 
Das schmelzen des Eisenerzes in sogenannten Renn*, 
3tück» oder ljochöfen bedingte einen ziemlichen verbrauch an 
lzolzkohle, zu dem die damals dichten Wälder der Ganter-
gegend das Rohmaterial liefern mußten. 
Wohl in den benachbarten drei Talern fällten die ljolz-
Hacker das Baumholz, das etwa sechs bis zehn Monate lagern 
und austrocknen mußte, um gute Kohle zu geben. Msdann 
wurde es in 60—70 cm lange stücke zubereitet, mit denen ein 
riesiger pyramidenförmiger lzolzstotz, Meiler genannt, errich« 
tet wurde, den man mit Laub und Reisig, dann mit Erde 
luftdicht bedeckte. Inmitten des Meilers mußte sich ein kleiner 
Kanal befinden mit einer Öffnung nach außen, in die man 
das Feuer anlegte und die man dann sofort verschloß. Das 
Feuer suchte mit der Luft in Verbindung zu treten und 
kroch geräuschvoll ins Innere des Meilers. Damit hatte der 
Lrennprozeß begonnen und dichte Rauchwolken stiegen nun 
zum Himmel. In Wirklichkeit durfte sich im Meiler nur eine 
sehr kleine Menge Luft befinden. Durch eine geschickte Ne° 
gulierung des Luftzutritts wurde nur die lzolzmenge ver-
brannt, die nötig war, um die gesamte lzolzmasse auf die 
veikohlungstemperatur zu erhitzen. Es durften nur die aus 
dem erhitzten lzolze sich entwickelnden Gase oder Dämpfe 
verbrennen. Der Uohlmeifter bewachte den Meiler eine Woche 
lang, bis die Uohle gar gebrannt war. Dabei hatte er be-
sonders auf wind und Wetter zu achten. Nach etwa einer 
Woche veränderte sich die Farbe des Rauches, er verschwand 
allmählich, das Feuer Härte auf, die verbohlung war beendet. 
Mit Hilfe von Harken wurde der Meiler abgedeckt, das holz 
war zu Kohle geworden und erschien schwarz und trocken. 
Das Erz wurde am Erezhorn gefördert, das etwa zwei bis 
drei stunden Wegentfernung vom Grund am Hinteren Ende 
des Nesseltales liegt. Es wurde wahrscheinlich in stallen ab-
gebaut, die über der Talsohle lagen,' denn der Tiefbau wäre 
wohl zu kostspielig gewesen, besonders in dieser höhe. Es 
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ist aber auch möglich, daß das Erz im Tagbau gefördert wurde, 
d.h. es wurde am Erezhorn aufgelesen oder abgebrochen. 1648 
sind acht Knappen beim Graben des Erzes beschäftigt, viel 
mehr weiden es wohl Kaum je gewesen sein. Sic besaßen 
bestimmte Kenntnisse, die sich vom Vater auf den 5ohn ver« 
erbten, waren meist in Knappenschaften zusammengeschlossen 
und hielten sich manchmal auch für unentbehrlich, wurden 
taien als Erzgräber beschäftigt, war mit ihnen oft nicht viel 
anzufangen,' nach einer gewissen Zeit fürchteten sie sich, im 
stallen weiterzugraben, erwarteten Berggeister und Berg-
Kobolde und machten sich bald insgeheim darauf gefaßt, mit 
der Zeit auf das Fegfeuer oder die Hölle zu stoßen. Ferner 
hatten sie bei den mangelhaften Vaumethoden bas Gefühl, daß 
der stallen hinter ihnen zusammenstürzte, was vielleicht nicht 
selten vorkam. Die Nettungsmäglichkeiten waren dann be-
schränkt. Das gegrabene Erz wurde in Rückentragkörben, 
vielleicht auf lzolzschlitten hinab in die schmelze geführt, wo es 
gewaschen und geröstet, mit einem Fäustel oder Hammer zer« 
kleinert oder gepocht wurde, damit man ein gleichmäßiges 
Korn für die schmelze erhielt. Es ist denkbar, daß die 3er° 
kleinerung durch ein van der saltina getriebenes vochhammer-
werk erfolgte. Das darauffolgende Rösten sollte die festen 
Erzteile mürbe machen sowie die flüchtigen Stosse austreiben. 
Do das Erz meistens kieselig oder tanig, d. h. sauer war, 
wurde als basischer Zuschlag Kalk dem zerkleinerten Erze bei-
gegeben. Diese Vorbereitung galt auch für das schmelzen in 
Nennherden. 
Der schmelzprozeß ging bis zum 16. Jahrhundert aus-
schließlich in sogenannten Nennherden oder Luppenfeuern vor 
sich. Die Erze und der Zuschlag sowie die Holzkohle wurden 
durch die Öffnung des schachtes eingebracht. Der untere vor» 
derteil des Ofens war mit £ehm verschlossen und konnte 
weggenommen werden, um auf dem lzerdboden den in acht 
bis zehn stunden geschmolzenen Eisenklumpen, meist tuppe 
genannt, die etwa 60—70 kg wiegen mochte, herauszunehmen, 
nachdem die schlacke durch das schlackenloch abgeflossen war. 
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Die Eisenklumpen waren porös und schlackenreich und 
wurden durch tzandkeulen in Ltücke zerschlagen, hierauf 
wurde jedes 5tück neuerdings erwärmt und unter dem 
Hammer zu Luppenstäben ausgefchmiedet, die man in dieselbe 
Esse zurückbrachte, gut ausheizte, mit Keulen neuerdings teilte 
und in die gewünschte Form brachte. Der herstellungsprozeß 
des Eisens im Nennherd verursachte geringe Anlage» und 
Betriebskosten; außerdem war er von der Wasserkraft ganz 
unabhängig. 
wurde der 5chacht drei bis vier Nieter hoch gebaut, ent« 
stand der Schacht* oder Ztückofen, in dem das Erz zweimal 
geschmolzen wurde' mit den Luppen wurde hier oft auch 
etwas Gußeisen geschmolzen, das nicht geschmiedet werden 
konnte. Die Schmelze dauerte etwa 12—18 Stunden und ergab 
Luppen von 300—700 kg, die herausgerissen weiden muhten. 
Der Ofen war meist vom Montag früh bis Samstagabend 
im Betrieb. Zwei abwechselnd tätige Blasebälge ergaben einen 
gleichmäßigen wind. Die am Loden sich ansammelnde Luppe 
wurde in drei bis vier ätücke zerschlagen, im Löschherd aus-
geheizt und direkt zu verschiedenen Eisenwaren oder zu 
3tahl ausgeschmiedet. 
wenn ein durch Wasserkraft betriebenes Hammerwerk 
vorhanden war, wurde die Luppe auch unter dem wind zur 
Zchweißhitze gebracht und durch hämmern von der schlacke 
befreit. Leichtere Hämmer wurden zum ltusschmieden öer 
Luppe benutzt. Bleche wurden anfänglich von Hand ausge» 
schmiedet, später in sogenannten Vlechhammermühlen. Im 
Wallis wurden Vieche auch ohne Zinn zu Salzpfannen aus-
geplättet. Im Bergwerk im Grund gab es auch einen Büchsen* 
schmied, der aber wohl nur von Zeit zu Zeit bestellt wurde. 
Daß Eisen und Stahl früher keine Nlassenerzeugnisse wie 
heute waren, ersehen wir an ihrem preis,' von 1640 ab ko» 
stete ein Pfund Eisen im Wallis zwei Batzen, was auch der 
preis für öas gleiche Gewicht frischer Butter war. Das 
Pfund Stahl kam auf 4,5 Lätzen zu stehen, angefertigt wur-
den im Grund Gittereisen, hebeisen (Neisteisen), Bohreisen, 
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Zchlittensohlen (Kufen?), Reifcifen, geformte Zapfen, Ilîus« 
ketenbeftandteile, waageisenplatten, pflugeisen, Bratspieße, 
breite und spitze hauen, Ztrahlhauen, lNühleeisen, kleine und 
jrofze Ofenbleche, Sägeblätter, Glockenschlegel, Wirbel, flm* 
lasse. Des öftein beglich ätockalper seine 5chulden und ver-
iflichtungen mit Eisen. 
(Es ist durchaus möglich, daß das Bergwerk im Grund 
chon einen oder mehrere Hochöfen aufwies, die etwa fünf 
>is sechs Meter hoch werden konnten. Die Gründe dieser fln-
»ahme sind allerdings keineswegs zwingend. Für den hoch» 
ifenbetrteb sprechen die großen gußeisernen ätockalper-
vappenschildei, die noch hier und dort zu sehen sind. Die 
leue Verhüttungstechnik im Hochofen, die Ende des Mittel-
llters auftritt, charakterisiert sich dadurch, daß nun nicht 
nehr wie im Nennherd eine schmiedbare Luppe, sondern 
lüssiges Roheisen entstand, wir haben allerdings gesehen, daß 
mch im stückofen schon Gußeisen entstehen konnte. Um aus 
em Hochofen-Gußeisen Schmiedeeisen zu erhalten, mutzte es 
rst noch dem Frisch- oder Läuteifeuer unterworfen weiden. 
)ie Urkunden im ätockalpeiarchiu sprechen oft von gelernter-
em Eisen, doch braucht damit nicht unbedingt der Frischprozeß 
emeint zu sein/ der Ausdruck kann sich auch auf das Aus-
hmieden der tuppe beziehen. 
Der Betrieb im Hochofen war ein andauernder und dauerte 
ine Hütten- oder Ofenreise, meist zwei Monate, Aus den 
Quellen geht hervor, daß in Brig jährlich nur ein bis zwei 
schmelzen erfolgten. Die „saison" dauerte ungefähr von März 
is Oktober, denn über den Winter zogen die fremden Kr-
eitskräfte aus dem öden Zaltinatal nach Hause, und das 
leigwerk blieb Monate hindurch verlassen und unzugänglich 
imitten von Schnee und Lawinen. Autf/ führte die saltina 
m diese Zeit zu wenig Wasser, um die 3chmiedhammerwerke 
)wie die Blasbälge in Bewegung zu setzen. Im Vertrag vom 
llnuai 1636, den die Viiger Burger zur ctbwehr Magerans 
hlassen, heitzt es, daß sie alles unternehmen wollen, damit im 
Agust eine „langerwintschte nutzliche Schmeltze" erfolgen 
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möge. 3n einem im Stockalperarchiv befindlichen Ausgaben-
Verzeichnis ist die Eisenmenge angegeben, die in den Iahren 
1627, 1628, 1629 und 1630 aus zwei 5chmelzen geschmiedet 
wurde. ctus der ersten Schmelze wurden 324, aus der zweiten 
816,5 Zentner verschmiedet. Doch lassen auch diese Angaben 
nicht unzweideutig darauf schließen, datz es sich um einen hoch-
ofen handelte,' die Schmelze erfolgte 1636 vielleicht nur des-
halb erst im August, weil die Schwierigkeiten vor der Über» 
nähme durch Stockalper eine frühere Zubereitung von Kahle 
und Erz unmöglich machten. Die 816,5 Zentner, die beinahe 
41 Tannen ausmachen, können aus mehreren Schmelzöfen 
stammen. Eine erste Schmelze ergab nur 324 Zentner, was ver» 
muten laßt, daß vielleicht nicht alle Ofen dabei in Betrieb 
waren. Der Hochofen van Vellefontaine im Leiner Iura er-
zeugte am Ende des 16. Jahrhunderts jährlich 600—INNO Ton-
nen, derjenige von Undervelier um 1650 jährlich 1500 Ton-
nen. Die Tatsache, daß im Bergwerk im Grund während vier 
Jahren Eisen aus nur zwei Schmelzen geschmiedet wurde, läßt 
auf sehr lange Schmelzkampagnen und damit auf tzochofenbe-
trieb schließen. Möglicherweise wird unter einer „Schmelze" in 
Brig bloß die Zeit verstanden, während welcher die Stücköfen 
in Betrieb waren, vielleicht wurden auch erst später unter 
Stockalper ein oder mehrere Hochöfen eingeführt. Im Beiner 
Iura wurden erst nach 1650 jährlich zwei Schmelzkampagnen 
von je achtzehn Wochen durchgeführt. Meistens dauerten die 
Gfenreifen in der Schweiz eine Woche, manchmal auch nur 
einen Tag. 
Die Verhältnisse in der übrigen Schweiz dürfen für den 
Betrieb in Brig nicht ohne weiteres zum vergleich herange-
zogen werden,' denn das Briger Bergwerk wurde ja von Süd-
deutschen gegründet und in Gang gebracht, die schon seit eini-
ger Zeit das moderne Verfahren kannten, An schweizerischen 
Verhältnissen gemessen, war der Betrieb in Brig von ansehn-
licher Grütze,- denn die mittlere jährliche Eisenerzeugung für 
ein Bergwerk im Berner Iura im 16. Jahrhundert betrug 30 
bis 40 Tonnen, für das Bergwerk im Oberhasli 20 bis 30 
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Tonnen. Da zur Erzeugung einer Tonne Eisen etwa 70 Raum-
Meter (5ter) lzolZ gebraucht wurde, Kann man den Raubbau 
ermessen, der an den Wäldern getrieben wurde. Die biederen 
Vriger sahen denn auch mit Besorgnis ihre waldbestände ab-
nehmen. Dies war vielleicht auch mit ein Grund, weshalb heiß 
anfänglich so sehr angefochten wurde. 
vergleicht man 5tück- und Hochofen, besteht im Ausbau 
Kein grundsätzlicher Unterschied. Neu sind bloß das Profil und 
die größere höhe des Hochofens. 3e nach der Zufuhr des Win-
des Konnten nach Belieben schmiedbare Luppen oder flüssiges 
Noheisen erzeugt werden. 
Zuerst wurde der Schmelzofen mit Kohlen gefüllt und er-
hitzt, dann gab man Erz und gebrannten Kalk auf. Tag und 
Nacht bewachten nun der 3chmelzei und sein Unecht den Vfen 
und beschickten ihn regelmäßig mit Kohl« und Erz, bis das 
flüssige Eisen den Ofen verlassen konnte. 
sollten Schmiedeeisen oder Stahl erzeugt weiden, muhte 
das Roheisen gefrischt werden, was man als Reinigung oder 
„Läuterung" betrachtete, und zum zweiten Mal, diesmal in 
einem herdfeüer vor dem winde niedergeschmolzen. Es gab 
verschiedene Fiischveifahren, das Eisen konnte auch mehrmals 
„geläutert" weiden. Das Wesen der veifrischung besteht in 
einer Reinigung durch oxydierendes 3chmelzen. Eine besondere 
Geschicklichkeit erforderte das Frischen zu Stahl, das langsamer 
als die 3chmiedeeisenveifrischung vor sich ging,' es erforderte 
mehr Kohlen, man verschlackte mehr Eisen, weshalb der 3tahl 
auch bedeutend teurer war als Eisen. Die Qualität des Stahls 
hing von der Natur des Erzes, vom Zufall und auch von der 
Tradition der Schmiede ab, weshalb man früher z. B. burgun-
dischen, spanischen, flandrischen Stahl unterschied und nicht wie 
heute Schweiß-, Brenn*, Gußstahl usw. 
Mit Entstehung der Hochöfen erst erhielt der Guß aus dem 
Erz seine volle Bedeutung,' es entstand die neue Industrie der 
Eisengießerei. Das Eisengießen erfolgte meist unmittelbar aus 
dem Hochofen und konnte neben der Herstellung von Roheisen 
für den Frischpiozeß hergehen. In Brig wurden Ofen- und 
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Kaminptatten angefertigt sowie schwere Wappenschilder, indem 
man ein holzmodell in der Nähe des (Dfens in ein Sandbett 
einlegte und die entstandene Form mit flüssigem Gußeisen 
vollaufen ließ. Die Formen konnten auch aus Lehm bestehen, 
besonders für die Eisenkugeln der Kanonen, die aber in Vrig 
kaum hergestellt wurden. Das Herrichten der Gutzformen war 
Ausgabe des Zchmelzmeisters, der dafür einen Formerlohn auf 
jeden Zentner verarbeiteten (Eisens erhielt. 
3. Arbeit. Löhne, soziale Verhältnisse 
der Bergwerksbelegschaft. 
Die Belegschaft des Eisenbeigwerks im Grund mag etwa 
15—25 Mann betragen haben. Sic bestand aus Holzhackern, 
dem ttohlmeister und seinen Gehilfen, den (Erzgräbern oder 
Knappen, den (Erzträgern, dem 5chmelzmeister und seinen Ge-
Hilfen sowie dem 3chmiedemeister und seinen Gesellen. Meister, 
Knappen und fachmännisch geschulte Gesellen stammten aus 
Züddeutschland, woher ja auch der Begrünter des Bergwerks, 
Carl heitz kam. Im Laufe der Iahre stellten sich auch Arbeits* 
Kräfte aus der Schweiz ein. Unter den holzhackern, Kohlen-
trägein, (Eizträgern und andern Handlangern mögen sich Ein-
heimische befunden haben. Die Spezialisierung ging aber nicht 
so weit, daß jeder nur seine enge Berufsarbeit verrichtet hätte,-
der kleine Betrieb hätte dies auf die Dauer nicht ausgehalten, 
während die 3chwaben sehr auf ihre Stellung und auch auf 
ihre, ihnen durch die Beigordnung verbrieften Rechte hielten, 
sich teilweise nicht in die einfachen und harten Lebensbedin-
gungen einfinden konnten und insbesondere nicht ins abge-
legene Nesseltal oder auf Bei ob Katers ziehen wallten, wo 
es harte 5chlafstätten und ein beschwerliches Leben gab, wa-
ren die einheimischen Arbeitskräfte anspruchsloser und froh, 
daß sie etwas verdienen konnten. Matthäus waldrafft, Kohl-
meister in tauterbrunnen, schreibt 1661 an Kaspar Stock-
alper: „Und wo der Herr mrrnes Diensts begärt, so wil ich im 
den Nachen oder die Lendti wie auch die Kohlhütten machen." 
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(Ein in den vierziger Iahren des 17. Jahrhunderts, wahr» 
peinlich vom Verwalter des Bergwerks, Bartholomäus ver-
g, an den zu 5t. Maurice weilenden Kaspar 5tockalper ge-
chteter Brief charakterisiert gut die Schwierigkeiten, die es 
imals zu überwinden gab. verrig führt an, am 5. März 
ien fünf lzolzhackei angekommen, mit denen er je nach Taug-
hkeit und Alter den Lohn vereinbart habe: für winterar-
it auf der Grube erhalten starke kräftige Leute wöchentlich 
',5 Lätzen, für 5ommeraibeit 41 Batzen, bei besonderer Tüch-
zkeit 42 Batzen. Er habe die drei Gesellen in den Grund ge-
sickt, damit sie den Ofen räumten und die Vorbereitung zur 
ibetriebsetzung des Werkes treffen sollten. Ein anderer ver-
ilter wünsche die Arbeiter nächste Woche zwei Tage zur Ar-
it in den werinen im (Brigei-?) Bad. Er, Perrig, wisse 
cht, was er tun solle,' die Leute verlangten ausdrücklich Bet-
n, er habe aber weder Ztrohsäcke, noch Decken, noch Lein-
cken. Die vier Gesellen wären nach Gampel verreist, wenn 
ihnen nicht einen guten Trunk gegeben und 42 Batzen in 
r Woche versprochen hätte, heute sei er mit zwei Leuten ins 
esseltal gegangen, um zu sehen, ob es schon möglich sei, zu 
beiten,' an den Talseiten befände sich aber noch über ein 
;lbes Klafter weichen Schnees, in den man einsinke. Lawinen 
be es während des winters keine gegeben. Leines Erachtens 
mne bis Palmsonntag in vierzehn Tagen mit der Arbeit be-
innen werden, bis dann seien auch schon elf Gesellen da. Der 
immerschmied könne jetzt noch nicht arbeiten, da die Laltina 
ich zu wenig Wasser führe, um den Hammer zu treiben. 
Die Lohnhöhe der ungelernten Arbeitskräfte wurde, wie 
ion angedeutet, nach Art der Arbeit, körperlicher Tüchtigkeit 
id Kraft, Mühe und Beschwerde sowie vielleicht nach Alter 
staffelt und je nach Belieben des Beigweiksverwalters oder 
)mmissäis festgelegt. Für die Beförderung von einem 5aum 
ihle erhielt der Kostenträger 0,5 oder 0,75 Batzen. Die Nach-
htenübermittlung innerhalb der Einzelbetriebe des Unter-
hmens, wie Rohlftätte, Erzgrube, Schmelze und Hammer-
[miede wurde wahrscheinlich als Botenlohn bezahlt. Ein Erz-
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träger erhielt 1,5 Lätzen, um einen Zentner Erz von der 
Grube zum Schmelzofen zu bringen, vielleicht mittels holz-
schlittern wahrscheinlich war dieser hohe Lohn durch den orga-
nisierten Zusammenschluß der (Erzarbeiter bedingt. 
Der Grundlohn Òer Holzhackei und Kohlenarbeiter stand, 
ihrer harten Arbeit entsprechend, kaum unter dem der ITtei-
ster. Sic erhielten bloß keine lÏÏristerschaftszulagen und keine 
besonderen Naturalzuwendungen. Die Löhne der holzhacker 
waren immer etwas höher als die der übrigen Arbeiter, was 
sich aus der großen holznachfrage der damaligen Zeit für Er-
richtung von Lauten und Geräten erklärte. 1595 war der Tag-
lohn eines Schneiders 1,5 Batzen, derjenige eines Zimmer-
manns drei Lätzen, worin aber wahrscheinlich Verpflegung und 
Unterkunft einbegriffen waren. 'Die Löhne waren im Wallis 
nach den einzelnen Gegenden recht verschieden, die man sich 
nicht als kommunizierende Märkte vorstellen darf.^Um 1650 
betrug der Iahreslahn eines Kuhhirten elf und derjenige einer 
Köchin sechs Kronen, wohl samt Unterkunft und Verpflegung 
sowie anderen Zuteilungen und vorteilen. Überhaupt dürfen 
die damaligen Löhne nicht nur an der Geldhöhe gemessen wer-
den. Die Einfügung der Werktätigen in den Familien- und 
Dorfverband brachte dem Arbeiter eine gewisse Sicherheit und 
Geborgenheit, viele Rechte, Naturalzuwendungen und andere 
Vergünstigungen, die der entwurzelte moderne Arbeiter, der 
aNein auf seinen Lohn angewiesen ist, nicht mehr genießt. Des-
halb wurde den Preisen der Lebensmittel und täglichen Ge» 
brauchsgegenstände auch weniger Leachtung geschenkt als heute. 
Man ließ sich in den Entscheidungen des Lerufslebens auch 
nicht immer durch größtmöglichen Profit leiten. Die wenigen 
Nahrungsmittel waren sehr billig, die täglichen Gebrauchs-
gegenstände von guter (Qualität: die Auswahl war nicht groß, 
so daß man mit einem kleinen Lohn auskam. Ein tüchtiger 
Waldarbeiter verdiente täglich neun Lätzen,' wurde er auf 
dem Kohlenplatz eingesetzt, erhielt er je nach Tüchtigkeit sieben 
bis acht Lätzen, war er nicht im Betrieb, sondern anderswo 
für Stockalper tätig, konnte ein jüngerer, schwächerer oder 
333 
weniger tüchtiger Arbeiter auch bloß sechs Lätzen im Tag erhal-
ten. rDer Wochenlohn dieser Arbeiter betrug 40—42 Batzen. 
Samstags wurde die Arbeit bereits am Mittag beendet, damit 
sie ihre Werkzeuge schleifen konnten: Köhler und Knappen 
hörten erst zur vesperzeit mit der Arbeit auf. holzhacker und 
Kohlenarbeiter mutzten sich schon Sonntagabend „zu Werk" 
begeben, die Knappen montags in aller Frühe. Erstere schlie-
fen wahrscheinlich die ganze Woche im Grund oder vielleicht 
auch im Nesseltal in der Nahe der Arbeitsstelle. Die Holzhacker 
hatten ihre Werkzeuge selber mitzubringen, soweit es sich 
nicht um Gegenstände handelte, Òie für alle da waren, wie 
Eisenschlegel, Eisenkeile, Schleifsteine, wasserkübel usw. Die 
Decken zum Übernachten stellte wahrscheinlich Ztockalper zur 
Verfügung. Streitigkeiten schlichtete der Kommissär im Namen 
5tockalpers. 
Die Verpflegung der Leute war der Zeit gemätz recht einfach, 
wobei 5tockalper Mehl, Lutter und 3alz lieferte. Das Fischet 
Mehl zu 18 vfund überlietz er ihnen zu 20, das Pfund Butter 
zu 2,25, das Pfund Salz zu 1,5 Batzen. Die verheirateten leb-
ten im Grund wahrscheinlich mit ihren Kindern und Frauen, 
die ihren Gatten das kärgliche Mahl zubereiteten. Es ist aber 
auch möglich, daß die fremden Arbeitskräfte bei der Ganter-
Bevölkerung in Kost waren, verheiratete erhielten auf 5tock-
alpers Geheitz alle zwei Wochen 1,5 Fischel Mehl, Ledige ein 
halbes Fischel. Es ist anzunehmen, daß der verkauf dieser £e= 
bensmittel für 5tockalper ein Gewinn war, denn er erwarb sie 
im Großhandel. Die Durchschnittspreise betrugen 1650 für ein 
Pfund 3chmalz drei Batzen, für einen Liter Weizen 1,25, einen 
Liter Koggen 1, für ein vfund 5alz 1,5, ein vfund Butter 
1,5—2, für einen Liter wein 2,25, einen Liter Milch 0,75, 
ein Pfund Rindfleisch 1—1,5 Batzen. Ein Einfluß des Dreißig-
jährigen Krieges auf die Lebensmittelpreise des abgeschlossenen 
Wallis konnte nicht festgestellt werden: die einheimische Pro-
duktion vermochte das Land durchzubringen, wenn auch auf 
ärmliche weise. 
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Die Entlohnung der INeistei erfolgte wohl nach der d 
schen Vergordnung, die «er tandrat bei Beginn des 17. H 
hundert? angenommen hatte. Ein Vertrag aus dem Iahre 1 
zwischen BergwerKsverwaltern einerseits und dem 3chme 
und Schmied anderseits gibt Ausschluß hierüber: 
wenn geschmolzen wird, erhält der Schmelzer wöchen: 
acht Gulden oder vier Kronen zwanzig Lätzen. Davon mus 
die Vfenknechte entlöhnen. Für jede Zchicht erhält er über! 
zehn Batjen, sein 3ohn und seine Gattin erhalten für j 
Schicht 7,5 Batzen. Die (Entlöhnung nach Schichten, deren j 
einen Tag oder auch eine Woche dauern konnte, deutet wie 
eher auf Stückofen- als auf Hochofenbetrieb. Für das fl 
stoßen der Schlacke, das Zerstoßen (Nitschen) des Ualkzusa 
und dessen Einwerfen in den Ofen erhalten die Beteilig 
dreißig Batzen. „Dannethin, man die Schmeltze woll und gli 
lich abghlldt und gerhadt, alsdan gebürdt dem Schmeltzer 
rächtmätzige Verehrung, das ist ein kleydt von guttem edl 
thuch mitt Schnieren der burgschafft färb." AIs Iahrgeld 
hielt der Schmelzer sechs Kranen, bas Schmelzermahl sollte > 
üblich in „Zimblichkeyt und Beschendenhent" erfolgen- St 
der „Wochenkost" erhalten der Schmelzer, seine Frau, ]< 
Sohn und sein ganzes Gesinde drei Kronen. 
Der tzammeischmied empfängt für jeden Zentner gut 
wohl llusgeläuteiten und ausgeschmiedeten Eisens einen G 
den oder 15 Batzen. Für einen Zentner zu Salzpfannen aus« 
schmiedeten Bleches erhält er 25 Batzen, Als Schmiedelohn z 
Verfertigung eines wassersägeblattes erhielt er drei Batzs 
für dasjenige einer Breit- oder Spitzhaue 0,5 Batzen, wenn 
Ambosse, große Hämmer, Wirbel oder sonstige größere & 
betten schmiedete, erhielt er täglich 12 Batzen. Für andere fl 
beiten empfing der Meister täglich sechs Batzen. Die Schmiel 
gesellen erhielten täglich vier Batzen. Die Vereinbarung « 
wähnt außerdem nach ein wöchentliches Feuer- oder wartge 
von einer Krone für öen Schmiedemeister, van einer halb« 
Krone für dessen Sohn. Dieses wartgelo sollte wahrscheinli 
eine Entschädigung sein, wenn der INeistei aus irgend eine 
Grunde nicht schmieden Konnte, aber trotzdem anwesend sein 
mutzte. 
Ein ähnliches Grund- und KKKordlohnsystem bestand wahr-
scheinlich unter ätackalper. Der Uohlmeister verdiente 1648 55 
Lätzen in der Woche, arbeitete 28 Wochen und einen Tag im 
Jahr, was ihm einen Verdienst von 61 Kronen und 24 Batzen 
einbrachte. Dazu kamen die Naturalzuwendungen am Ende der 
„Saison", wie etwa ein Kleid, ein Hut, ein paar Schuhe usw. 
Der holzmeifter, Vorarbeiter der lzolzhacker, verdiente 1648 
täglich neun Batzen und arbeitete 159 Tage, was sich also auf 
57 Kronen 6 Batzen belief. Dazu erhielt er noch einen halben 
Batzen Meisterschaftszulage im Tag, sodatz sich sein Gesamt-
lohn auf 60 Kronen, 10,5 Batzen stellte. Als Naturalzuwen-
düng erhielt er ein paar 3trümpfe. Es ist denkbar, daß diese 
beiden Kleister neben ihrem Grundlohn auch eine Kkkordbe-
soldung hatten, je nach der Menge des aufbereiteten Holzes 
und der gebrannten Kohle. 
Der Zchmiedemeister Michael Bierglin aus ljasli erhielt 
1648 auf einen Zentner Eisen als schmiede» und Farmerlahn 
8,5 Batzen sowie 12 Kronen Iahrgeld. Des Zchmiedemeisters 
Lohn war je nach dem geschmiedeten Gegenstand verschieden, 
wie uns die Verkaufspreise der Erzeugnisse unter Ztockalper 
bzw. unter seinem Beigweiksverwaltei Joseph Bartholomäus 
verrig zeigen. Ein vfund formloses Schmiedeeisen kostete zwei 
Batzen. AIs Gittereisen, hebeisen, Bohreisen, 5chlittensohlen 
(Kufen?), Reifeisen, geformte Zapfen kostete es 2,25 Batzen 
das vfund, in Gestalt von Musketenbestandteilen, waageisen-
platten, vflugeisen, Bratspießen 2,5 Batzen das vfund, als 
Breit- und Zpitzhauen, 5trahlhauen, Mühleeisen 2,75 Batzen, 
als kleines Ofenblech 3, als großes Ofenblech 3,5 Batzen, als 
Sägeblatt, Glockenschlegel, Wirbel, Kmboß ohne stahl verar-
beitet 4 oder auch 5 Batzen das vfund. Dabei wog eine spitz-
haue 3—4 vfund, ein Eisenschlegel ungefähr IN, eine breite 
haue 7—8, ein hebeisen etwa 14 vfund. Eine spitzhaue im 
Gewicht von 4 vfund verkaufte stackalper also zu 11 Batzen, 
wenn das Bergwerk stackalper auch keine sehr großen Ge-
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winne einbrachte, darf man ruhig behaupten, datz es sich selbst 
gut erhielt und sich somit lohnte, denn die politischen vorteile 
überwogen für den Besitzer des Bergwerks die wirtschaftlichen. 
An den damaligen Verhältnissen gemessen, war die Entlöh-
nung der Arbeitskräfte am Bergwerk eine gute, was wohl mit 
der Leiziehung ausländischer Arbeitskräfte im Zusammenhang 
stehen dürfte, die unter sich noch organisiert waren, verdiente 
um 1656 ein gewöhnlicher Arbeiter 5—6 Lätzen, ein Maurer-
meister und ein Schreiner 7 Lätzen im Tag, betrug der Tages-
durchschnittslohn eines Arbeiters am Lriger Bergwerk 8 Lät-
zen, derjenige eines Meisters 9 Lätzen, wozu noch die Natural-
Zuwendungen hinzuzurechnen sind. Diese hohen Löhne sollten 
dem LergwerK den nötigen Zulauf an tüchtigen Arbeitskräften 
sichern und den Fremden einen gewissen Ausgleich für die Hai-
ten Lebensbedingungen bieten, vor der Übernahme durch 
ätockalpei scheint das Unternehmen an zu hohen Löhnen, un-
rationeller Verteilung und Ausnützung der Arbeit gelitten zu 
haben. 
Der Hauptgrund für den Erfolg Ztockalpeis mit dem Lri-
ger LergwerK lag ohne Zweifel im hohen Eisenpreis, den er 
mit Erlaubnis des Landrates von 1640—1678 fordern durfte. 
Dazu konnte er bei Übernahme des Werkes die fertigen An-
lagen wahrscheinlich sehr vorteilhaft kaufen. Land, Zenden 
und Gemeinden mutzten an eigener Eisenproduktion in der 
Hand eines kapitalkräftigen einheimischen Unternehmers, der 
weite Leziehungen im In- und Ausland hatte, das größte In-
teresse haben. Trotzdem wäre sein vorhaben an der Mißgunst 
der vielen Neider wahrscheinlich gescheitert, wenn er nicht den 
Zenden Lrig, der seine Bedeutung erhöht sah, hinter sich ge-
habt und es nicht verstanden hätte, die Lefürchtungen der 
öffentlichen Meinung infolge seines Einflusses zu zerstreuen, 
während der Eisenpreis um 1580 auf 1,5 Lätzen, vor 1620 
nur auf 0,75 Lätzen stand, nach 1620 etwa 1 Lätzen betrug, 
war er 1636 bereits auf 1,75 Lätzen. Es handelt sich hier um 
Höchstpreise, die durch den Landrat festgesetzt wurden, und um 
Vorzugspreise zur Hebung der eigenen Konkurrenzfähigkeit 
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gegenüber dem Ausland, i>enn 1636 durfte das Pfund Bur» 
gundereisen nur zu 1,5 Lätzen verkauft weiden. Der hohe 
preis von zwei Lätzen, den man Ztockalper zugestand, steht 
vor und lange nach ihm einzig da. Nach 1678 erlaubte der 
candrat keinem einzigen Unternehmer, mehr als einen Lätzen 
zu verlangen,' da man das Gefühl hatte, Ztockalper habe sich 
während langen Iahren zu sehr bereichert, wollte man für 
künftighin solche „Goldgruben" gründlich verschütten. So kam 
es, datz sich alle waghalsigen, die sich im 18. Jahrhundert in 
der Eisenproduktion versuchen wollten, dabei ruinierten, als sie 
es Ztockalper gleichtun wollten. Man kann mithin fast ruhig 
behaupten, daß der Selbstkostenpreis für ein Pfund Eisen in 
diesen Zeiten zwischen 1,5 und 2 Lätzen lag. 
Eine voikalkulation war in diesen Unternehmungen in-
folge der mangelhaften technischen Unteisuchungsmittel damals 
fast unmöglich,' aber auch reine Rentabilitätsberechnungen 
schienen fast verlorene Mühe zu sein, weil zu viele unabwäg» 
bare Momente zu berücksichtigen waren. Man dachte nicht wirt» 
schaftlich im heutigen 3inne. Eifersüchtig wachte vor allem der 
Landiat darüber, daß niemand die angemessene Wohlstands-
grenze überschritt und damit zu unabhängig und gefährlich 
würde, wer schon die Spekulation und das zweifelhafte alea° 
torische Abenteuer eines Bergwerks begann, sollte auch dem 
Lande mit einem niedrigen Eisenpreis dienlich sein können. 
Eine Kalkulation im heutigen sinne kannte Ztockalper 
nicht,' seine für die damalige Zeit mit viel Genauigkeit und 
Methode geführten Ein» und Ausgabenbücher lassen indessen 
ahnen, daß er ähnliche Überlegungen schätzungsweise anstellte. 
Er unterschied sich auch von seinen Vorgängern und Uachfol» 
gern durch das aufstellen einer „Betriebsordnung"; ein gere» 
geltes Einkaufs», Verkaufs» und Lohnsystem gab seinem gan» 
zen Letrieb den Eharakter eines modernen Geschäftes. Diese 
Vorzüge waren noch umso wirksamer, als sie sonst niemand 
besaß. Zieht man (rnzu noch in Lerücksichtigung, datz er wohl 
von Ansang an der wohlhabendste Liiger war, die Anlagen 
des Bergwerks sehr billig übernehmen konnte, in &er tzoch» 
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Konjunktur des Dreißigjährigen Krieges lebte, i»ie verschiede-
nen Geschäftseinrichtungen seiner Geschäftsbetriebe, wie Trans-
portmittel, Arbeitskräfte, Warenlager, Räumlichkeiten, nicht 
zuletzt die ihm zustehenden Nutzungs- und pachtrechte, einan» 
der gegenseitig dienstbar machte und so eine relativ hohe Na» 
tionalisieiung und Kostensenkung erreichte, wird sein wirt-
schaftlicher Erfolg verständlich. 
Die niedrigen Höchstpreise des Tandrates für Eisen nach 
dem Tode Ltockalpers verunmöglichten es den kleinen (Bristen-
zen, mit eigenen Mitteln ein Eisenbeigwerk aufzubauen,' man 
gewinnt jedoch den seltsamen Eindruck, daß niemand es 
merkte, daß dieser niedrige preis der lzauptgrund dafür war. 
Erst in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts stieg unter 
dem Druck der auswärtigen Konkurrenz der Eisenpreis, jedoch 
zu wenig, um neue rentable einheimische Bergwerk« entstehen 
zu lassen. Nach Beginn der Französischen Revolution, als nur 
schwer Eisen ins Land kam, bewilligte der Candrat de Nivaz 
1794 den Höchstpreis von 2,5 Batzen; 1795 durfte er das Pfund 
Eisen zu drei Batzen verkaufen. Nach den Aussagen de Nivaz' 
gedieh nun sein Unterwalliser Bergwerk. 
4. Die Eisenbergwerke im Wallis 
bis zu Ende des 18. Jahrhunderts. 
Eine ähnliche Rolle im Wirtschaftsleben des Wallis spielte 
das Eisenbcigwerk bei Binn am Helsenhorn im Langental. 
Leider gelang es hier nicht, nähere Angaben über die inner-
betrieblichen Verhältnisse zu erhalten. Die einzigen Auskünfte 
über das Unternehmen vermitteln die tandratsabschiede, die 
nur die allgemeinen Verhältnisse behandeln und auf die inner-
betrieblichen Einzelheiten nicht eingehen. 
Die eisten Nachrichten über diese Eisenvorkommen stammen 
aus dem Iahrc 1716. Auf dem weihnachtslandrat erklärte ein 
gewisser Martin Schwer« von Morel, er habe im tangental 
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mit einigen andern Leuten EisenvorKommen entdeckt. Er er* 
suchte die Ratsboten der Zenden um ihre Ausbeute und ver-
sprach, i>ie Gruben mit der Zeit der Landschaft zu überlassen, 
falls sich das Unternehmen lohne. Er verlangte aber für sich 
und seine Mitgesellschafter die lange Ronzessionszeit von zwan-
zig Jahren, um die aleatorischen Rosten, die ein solches Berg-
werk mit sich brachte, in einer langen Uanzcssionszeit aus-
gleichen zu können. Der Landrat bewilligte indessen nur zehn 
Iahie mit der Aussicht auf spätere Verlängerung. 
Schwert) scheint in Binn kein Glück gehabt zu haben, denn 
1723 ist das Bergwerk bereits zur Hälfte im Besitz der Stadt 
5itten, welche die sechs andern Zenden sowie unternehmungs» 
lustige Privatleute aufforderte, sich an diesem Unternehmen 
mitzubeteiligen. Der Andrang war sehr groß und eine (Eini-
gung Konnte deshalb nicht erzielt weiden. Das Beispiel 3tock» 
alpers hatte Schule gemacht und viele Bewerber machten be-
reits im stillen gehofft haben, ebenso reich zu weiden. 
1724 war noch keine Einigung erreicht,' der Landrat über» 
ließ jedem Privatmann die Möglichkeit, sich am Bergwerk zu 
beteiligen, nur surfte der Zentner Eisen, nach Brig befördert, 
nicht mehr als 5 Kronen, also 2,5 Batzen das Pfund kosten, 
von diesem hohen Eisenpreis sind allerdings die bedeutenden 
Eransportkosten abzuziehen. Da Schwert) nicht kapitalkräftig 
genug war, hatten ihm die Zenden zur Förderung des Unter-
nehmens fünfzig Pistolen vorgestreckt, die als Hypothek auf 
dem Bergwerk lasteten. Die Landschaft trachtete nun mit allen 
Mitteln nach eigener Eisenerzeugung und suchte dabei infolge 
der Geldknappheit des Landes auf einen niedrigen Eisenpreis 
einzuwirken. Inzwischen wurden in Binn die Arbeiten mangels 
Rentabilität aufgegeben, sodatz Anlagen und Einrichtungen 
langsamer Verderbnis anheimfielen. Der Landrat sah sich 
1725 genötigt, die Gesellschafter an die Wiederaufnahme der 
Einforderung zu ermahnen, da er andernfalls selber die not-
wendigen Maßnahmen treffen werde. 1726 waren die Ar-
beiten noch nicht aufgenommen worden,' selbst die 5tadt Litten 
erklärte sich nur bereit, wieder mit den Zenden zu verhandeln, 
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wenn man ihr einen angemessenen preis für bas Binner Eisen 
zusichere, bas Pfund zu 1,5 Lätzen. 
So sahen sich die Zenden 1727 genötigt, selber an die AUS-
beutung heranzugehen. Kl? Fachmann wurde ein gewisser lln-
deimatt aus schwnz gebeten, mit einem erfahrenen Schmelzer 
ins Wallis zu kommen, um den Betrieb in Binn in Gang zu 
bringen. Ms Kufseher der Landschaft über das Bergwerk 
wurde Bannerheri Schiner bestellt. Ein außerordentlicher Bei-
trag von 300 Kronen sollte dem Werk von Ansang an den 
Austrieb geben*. 
Mit Bedauern wurde auf dem Mailandrat 1730 festgestellt, 
daß man mit dem Bergwerk in Binn noch nicht weitergekom-
men sei. Fremde Leute erboten sich nun, das Bergwerk zu 
übernehmen: Mandel, ein in Paris wohnhafter Engländer, 
und Johann Linder aus Basel. Bischof Supersaxo, Landes-
Hauptmann Christian Noten, Grotzkastlan von Ualbermatten 
und Bannerheri von Courten wurden ersucht, einen Plan auf» 
zustellen, den der Landeshauptmann den Zenden in einem 
Rundschreiben zur Genehmigung unterbreiten wollte. Mandel 
wurde vielleicht von einem Vertreter der Familie von Eourten 
ausfindig gemacht: Aus dem Dezembeilandrat 1728 wurde 
Grotzkastlan von Eourten ersucht, der Landschaft einen erfah» 
renen Meister für das Bergwerk in Binn zu suchen. 
stuf Ende des Iahres 1730 war der Vertrag mit Mandel 
zustande gekommen, der gleich im nächsten Frühjahr mit den 
Arbeiten beginnen sollte. Die unvorteilhaften Produktion?' 
und Arbeitsbedingungen konnten aber auch Mandel nicht ver° 
borgen bleiben, der dem Landrat Ende 1731 Klipp und klar 
schrieb, auf mehrfaches Abraten hin habe er alle Luft an die-
fem vorhaben verloren. Die Bedingungen, die Mandel für die 
Übernahme des Werkes stellte, waren für die Landschaft weit 
unvorteilhafter als alle Forderungen, die jemals ein Einhei-
* 3n diesen Labien wurde bereits Eisen erzeugt; das Eisen für 
die Innenausstattung der Kapelle „Jen Hohen Flühen" stammte 
wahischeinlich aus Binn (Vgl. BMG. Vd. X, S. 73 ff,). 
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Mischer erhob, um die Konzession zur Ausbeutung eines Berg-
werKs zu erhalten, fluch war es nie vorgekommen, datz man 
dem Landillt Bedingungen gestellt hatte- immer waren die 
Bewerber mit vorteilhaften Angeboten an òen Landrat heran-
getreten. 
Mandel forderte vom tandrat vorschußweise alle bis zur 
ersten schmelze nötigen Geldmittel. Nach der ersten Schmelze 
sollte der Staat 4 % Zinsen vom vorgestreckten Kapital erhal-
ten. Die Uonzessionszeit sollte zehn Iahie betragen- nach die-
ser Zeit durften die Zenden das Bergwerk zu einem Rück-
Kauf5prei5 wieder übernehmen, der durch einige durch den 
Landeshauptmann vereidigte Fachleute bestimmt weiden sollte. 
Die Nückkaufssumme sollte Mandel zugute kommen, der den 
Absatzpreis von einem Batzen für ein Pfund Eisen forderte, 
befördert bis nach Brig. Daß Mandel einen derart niedrigen 
Cisenpreis forderte, zeigt deutlich, daß er nach seinen Lrkun» 
digungen und vergleichen mit ausländischen Verhältnissen rech-
nete. Trotz allen Vorschüssen und vorteilen des Staates wäre 
für Binn ein derart niedriger Verkaufspreis erheblich unter 
den Selbstkosten gelegen. 
©b der Vertrag mit Mandel in der von ihm gewünschten 
Fassung zustande kam, ist nicht bekannt,- auf jeden Fall wurde 
ein Abkommen geschlossen, das wohl den Gemeinden vorerst 
geheimgehalten wurde. Es sickerten Gerüchte durch, die den 
Vertrag als sehr unvorteilhaft für die Zenden darstellten. Sehr 
verdächtig erschien den Gemeinden auch, datz man den Beginn 
der Arbeiten so lange hinausgezögert hatte. Im Mai 1732 
erklärte sich der Zenden Goms offen gegen den Vertrag mit 
Mandel, weil er der tandschaft sehr nachteilig sei. Der Land-
rat tat sehr erstaunt und erklärte, er habe nur das Beste ge-
wollt, wahrscheinlich mutzte er auf die Bedingungen Mandels 
eingehen, da sonst niemand das Bergwerk übernommen hätte 
und die Landschaft dringend Eisen brauchte. Übrigens waren 
schon bedeutende Investitionen vorgenommen worden, so datz 
ein Kufgeben des Unternehmens nicht mehr in Frage zu kom-
men schien. Der Zenden Goms mag auch zu grotze lzolzschläge 
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befürchtet haben,- außerdem sah er es nur ungern, daß eine 
protestantische VergwerKsbelegschaft sich auf seinem Gebiet auf-
halten sollte. Mandel hatte zwar schon früher erklärt, er 
würde nur etwa 60 Leute beschäftigen, mit Ausnahme einiger 
Leute alles Einheimische, llston, ein Vertreter Mandels, er» 
klärte sich hierauf bereit, nicht gegen den willen des Zenden 
(Borns das Bergwerk in Binn zu übernehmen, sondern auf Ge° 
nehmigung hin auch an einem andern Vite im Wallis Gru» 
ben zu eröffnen. Die andern Zenden wünschten aber an dem 
mit Mandel abgeschlossenen vertrag festzuhalten. 
Bald darauf erhoben sich die Gemeinden des Zenden Sitten 
gegen die Stadt, die in Verteidigungszustand gesetzt wurde. 
Bürgermeister und Rat der Stadt ersuchten die andern Zenden 
um Hilfe. Die Gemeinden forderten vom Inhalt des Vertrages 
Kenntnis zu erhalten, den die hohen Herren mit Mandel ab-
geschlossen hatten. 
Im Iuli 1732 fand im Zenden visp eine stürmische Volks-
Versammlung statt, an der Leute aus den sechs oberen Zenden 
und den aufrührerischen Gemeinden des Zenden Sitten teilnah-
men. Der Landeshauptmann riet flfton, zu flüchten und sich in 
Sicherheit zu bringen, da die Leute erbost seien, weil man in 
Binn nicht innerhalb der verabredeten Frist mit den Arbeiten 
begonnen habe. 
Die Landsgemeinde in visp forderte Aufhebung des ver-
träges mit Mandel sowie Auskunft von der (Dbrigkeit, wie 
Mandel verabschiedet und bezahlt worden sei. hierauf verlang-
ten sie, daß alle Briefe deutsch geschrieben sein sollten, damit 
sie den Gemeinden verständlich seien und dort verlesen weiden 
könnten. Nile Geschäfte der Landschaft sollten in Zukunft den 
Gemeinden unterbreitet werden, ebenso die abschiede. Die 
Gbrigkeit sah sich gezwungen, den Vertrag mit Mandel auf-
zuHeben. 
(ES ist heute nicht mehr leicht, die wirklichen Ursachen der 
Empörung zu ermitteln. Die Gründe, welche die Nufrührer 
vorbrachten, sollten vielleicht nur die Bestrebungen der vielen 
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Unzufriedenen verdecken, die mit der Politik des £crndicites 
nicht einverstanden waren. 
Das Bergwerk lag nun einige Iahre still, bis ein gewisser 
3orvs, Kastlan in lïïartinach, den Landrat 1736 wieder um 
die Konzession ersuchte. Seinem Anerbieten erwiderten die 
Zenden mit Gegenvorschlägen: Falls er den Zentner gui ge-
läuterten Eisens in Brig für 3 '/2 Kronen verkaufe, habe er 
keine Konzessionsgebühr zu bezahlen. Man forderte von ihm 
nur die Gebühr bei einem Absatzpreis von vier Kronen, wozu 
noch eine jährliche Abgabe von 84 Kronen an die Zenden nach 
der zweiten schmelze kam. Ohne Erlaubnis des Bischofs soll-
ten keine Nichtkatholiken angestellt werden, die Gemeinden 
und Privatleute nicht genötigt werden, ihre Wälder abzugeben, 
sondern nur auf Grund freiwilliger Abmachung. 
Die Verhandlungen zwischen Iorns und dem Landrat zo« 
gen sich lange hin. (offenbar hatte Ioins keine Lust, das Eisen 
zu einem Verkaufspreis anzubieten, der nicht die Selbstkoste» 
deckte. Es kam zwar eine Abmachung zustande, nach der Iorys 
unter Ausschluß jedes andern Bewerbers und Konkurrenten 
für zwanzig Iahre die alleinige Konzession unter der Bedin» 
gung erhielt, datz das Pfund Eisen in den Hammerschmieden 
den Einheimischen nicht mehr als für einen Batzen verkauft 
würde und Iorys den Zenden nach drei Jahren 28 Zentner 
Eisen anstatt der Konzessionsgebühr abgebe. Da Iorys sich ge-
traute, das Unternehmen unter diesen Bedingungen anzuneh» 
men, stellte er den Zenden weitere Forderungen, auf die der 
Landiat nicht eingehen konnte, sodatz 3orns von seinem vor» 
haben schließlich vollständig zurücktrat. 
1742 erklärte sich ein gewisser Kastlan de Rivaz* von 
5t. Gingolph bereit, die Eisenkonzession in Binn unter den 
* 3. A. Gonard: Vie du Général de Rivaz, 1745—1833. Neu-
cnâtel. 1943. pierre 3oseph de Rivaz lieh sich in ©lis nieder. Cr 
halte in Binn lein Glück, denn die Selbsttosten semez Eisens sollen 
ungefähi das Doppelte des Absatzpreises betragen haben, was an> 
gesichts der hohen Transport- und llnteihaltstosten infolge der 
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Bedingungen anzunehmen, wie sie im Vertrag mit 3ort)s nie« 
beigelegt waren. Das Zchlagrecht für holz und andere erfor-
derliche Rechte hatte er der Gemeinde ©rengiols bereits abgc° 
Kauft, wie er dem Lcrndrat erklärte, blieben auf diese weise 
grotze 5ummen Geldes im Lande, die sonst zum Ankauf frem» 
den Eisens aus dem Lande fließen würden. De Nivaz gedachte 
auch, Eisen zu exportieren. 
5chon 1745 sah de Nioaz ein, daß er unter den eingegan-
genen Bedingungen mit der Eisengewinnung nicht mehr fort-
fahren könne. Man hatte ihm bisher für ein Pfund Eisen nur 
einen Absatzpreis von einem Lätzen bewilligt. Nun forderte er 
fünf Kreuzer, ein Preis, den man auch früheren Konzessionen 
ren schon bewilligt hatte und der immer noch niedriger war 
als der preis für fremdes Eisen. Der Landrat bewilligte das 
Gesuch erst im Dezember 1745. 
Nachdem de Nioaz 174? den Landrat ersucht hatte, im 
pflznwald nach Eisen zu graben, verließ er bald darauf das 
Wallis, und die Zenden mußten erneut dem Wunsche Ausdruck 
geben, daß jemand das dem Lande so nützliche Eisenbeigwerk 
in Binn 'wieder in die ljand nehme. Nach längerer llbwesen-
heit in Paris wurde Uastlan Pierre de Nivaz die Konzession 
des Eisenbeigwerks in Binn 1760 auf sein Gesuch hin um wei-
tere zwanzig Iahre erneuert. 1762 zog Pierre de Nivaz nach 
Moutiers in der Tarentaise, um dort 5alzbergwerke auszu* 
beuten. 
Die nächsten Konzessionäre des Eisenbergwerks in Binn wa-
ren die Herren Fischer von Lern, die es jedoch auch nicht mehr 
ernstlich in Gang zu bringen vermochten. In Anbetracht der 
hohen Eisenpreise sahen sich die Zenden 1766 genötigt, aNfälli-
gen Bewerbern ein Darlehen von 5000 Kronen auf fünfzehn 
Iahie gegen Leistung von Sicherheiten zu gewähren. Trotz die-
Abgelegenheit des Ortes auch verständlich ist. De Rwaz war zu sehr 
Gelehrter und zu wenig Geschäftsmann. 1748 verlieh er ©lis mit 
seiner Familie. Sein Vatei, Etienne de Nivaz, war eist 1722 freier 
Patriot des Oberwallis gemerden. 
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fer bis dahin nie gewährten wirtschaftlichen vorteile wollte 
niemand mehr ein aussichtsloses Abenteuer wagen, und so be-
schlossen die Zenden 1767, das Bergwerk selbst zu betreiben. 
Man ernannte zwei Ztandesherren als Vbeiaufseher, Christian 
Georg Noten und candesschreiber Moritz Fabian wegener 
sowie zwei Nrbeitsleiter, Vannerherr Valentin Ligristen aus 
Einen und Landoogt Johann Franz Taffiner. 
Alle diese Bemühungen waren vergeblich und das Bergwerk 
wurde anscheinend infolge Unrentabilität bald aufgegeben. 
Der Zenden Toms und wahrscheinlich auch die andern oberen 
Zenden versorgten sich um diese Zeit mit Eisen der Grube 
von Gbeihasli, mit dem Goms seit jeher in regem Verkehr 
stand. Km 11. Januar 1779 z. B. wurden auf Ersuchen des 
kjerrn Meyer Bagger von Münster, Prokurator des Lergheirn 
Walter von Gberhasli, l)err Maner l^allenbarter und Moritz 
Gertschen von (vbergesteln auf den kommenden 19. nach Mün-
ster einberufen, um über die Abholung von Eisenware aus dem 
Bergwerk Vberhasli durch Johann Joses Nager von Außer» 
binn Rechenschaft abzugeben. 
von einer einheimischen Eisenproduktion ist erst wieder in 
den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts die Rede, als der 
Eisenpreis infolge der kriegerischen Ereignisse im Ausland 
wieder bedeutend stieg. Im Unterwallis entstanden lohnende 
Eisenbergwerke, und wie während des Dreißigjährigen Urie-
ges bot sich erneut die Möglichkeit großer Gewinne, welcher 
allerdings der Einfall der Franzosen 1799 ein jähes Ende be-
reiten sollte. 
Im März 1794 ließ de Nivaz den Landrat wissen, daß sich 
seine Eisenbergwerke im Unterwallis sehr gut lohnten und daß 
das Eisen von so guter (Qualität sei, daß man daraus Kanonen 
gießen könne. Er bot dem 5taat seine Dienste an, ohne für 
seine Mühe etwas zu verlangen, falls er einige Geschütze 
schmelzen lassen wolle: für ein Pfund verarbeiteten Eisens 
verlangte er drei Batzen, was in diesen Kriegszeiten auch «er 
candrat als billig anerkennen mußte. Es ist nicht bekannt, 
ob der ilandrat auf sein Anerbieten eintrat. 
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Dem Besitzer der Eisengiube von Voveinier wurde veibo-
ten, sein Eisen zu exportieren, bevor man im Inland mit ge-
nügend Eisen versorgt sei: den Einheimischen durfte für ein 
Pfund Eisen nicht mehr als 2,5 Lätzen verlangt werden. Erst 
im Dezember 1794 durfte das Eisen in Anbetracht der gro° 
tzen llebensmittelteuerung um einen Kreuzer teurer verkauft 
werden. Da die Preise außerhalb des Wallis überall viel hö-
her waren, gestattete der 5andrat 1795 den Höchstpreis von 
drei Lätzen, allerdings unter der Bedingung, daß einem Sin= 
Ken der ausländischen Eisenpreise auch im Wallis nachgefolgt 
weiden solle. Der Export von Eisen wurde noch im Dezember 
1795 vollständig verboten. 
Es war die letzte Maßnahme, die die alte Republik be-
züglich des Eisens traf, stuf die Eisenproduktion des 19. Iahr-
Hunderts wird in dieser strbeit nicht mehr eingetreten. 
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II. Das Bleibergwerk in Lötfchen. 
1. Historisches über die Bleivorkommen 
im Wallis. 
Die Vleigiuben in Bagnes und ihre Ausbeutung im Mittel-
alter wurden schon erwähnt. 
von größerer Bedeutung war erst die Bleiausbeutung des 
17. Jahrhunderts in Nlörel. (Es scheint, daß der Landeshaupt-
mann Michael Mageran einer der l)auptkonsorten an diesem 
Unternehmen war, bas sich nicht recht entwickeln konnte, weil 
die Vleiausfuhr aus candesverteidigungsgründen durch den 
Landrat untersagt war und der inländische Markt nicht alles 
erzeugte Blei aufnehmen wollte. Die Konsorten zeigten des-
halb auch keine besondere Lust, größere Kapitalien in dieses 
Unternehmen zu investieren, um einen neuen Stollen, oder, 
wie man damals sagte, „Galerie" zu graben. Der erste Stollen 
war bereits so weit vorgetrieben, daß sich die Bergleute fürch-
teten, weiterzugiaben und viele sich sogar weigerten. 
Der Mailllndillt des Jahres 1633 beschloß, die Vleiaus-
fuhr erst zu erlauben, nachdem man allen Gemeinden und 
privaten die Möglichkeit gegeben hatte, die gewünschten 
Mengen zu kaufen. Die Konsorten wurden beauftragt, sich 
über die Aufbringung der erforderlichen Geldmittel zu eini-
gen, damit das dem Land so nützliche Unternehmen weiteige-
führt und das Blei, diese Gottesgabe, nicht vernachlässigt 
werde. 
Cs wurde bereits an anderer stelle gezeigt, wie Mageran 
1633 die Erlaubnis erhielt, nach Metallen zu schürfen und 
sich mit andern Konsorten zu Bergwerksgesellschaften zu ver» 
einigen. Da aber anscheinend niemand mehr £ust hatte, sich 
fürs Bergwerk in Morel weiter zu verwenden, wurde 1634 den 
Senden und Gemeinden die Möglichkeit geboten, selber Gold, 
Silber, Kupfer, Blei, Eisen und Salzquellen auszubeuten. Falls 
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sich niemand melde, solle der Landeshauptmann Michael Ma> 
geian für sich und die Seinen das alleinige und ausschließliche 
ilonzessionsrecht für die Ausbeutung dieser Metalle erhalten. 
Es wurde bereits oben erwähnt, wie sich die Viiger zur Kb° 
wehr Mllgeians zusammenschlössen. Der llandrat drohte, auch 
die Bergwerke von Morel und Brig in eigenen Betrieb zu 
nehmen, falls die Ausbeutung nicht tatkräftig weitergeführt 
würde. 1636 wurde der Export von Blei nach ausreichender 
Versorgung des Inlandes zugelassen. Aber schon 1637 hegte 
Mageran Befürchtungen, datz infolge eines Überangebotes 
im Lande bald kein Blei mehr geschmolzen würde: er bot des-
halb den Zenden, Gemeinden und privaten zur Versorgung 
dreißig Zentner zum verkaufe an. 
Es ist anzunehmen, daß Mageran nicht nur das Bleiberg-
werk von Morel, sondern auch die Bleigrube von Latschen be-
trieb und dabei einer der l)auptteilnehmer war. Zeitweise 
waren beide Bergwerke in Betrieb, lagen dann wieder still, 
bis ein unternehmungslustiger Spekulant sie von neuem aus-
beutete. 1640 war ein gewisser veter Bodenmann von Morel 
daran, das in seiner ljeimatgemeinde gelegene Bergwerk von 
neuem in Gang zu bringen. In dieser Absicht hatte er bereits 
ein Gebäude errichtet. Der Landrat wollte aber die Früchte 
eines Unternehmens, das so viel Mühen und Rosten venir-
sacht hatte, nicht einem Einzelnen überlassen, sondern stellte 
es jedem frei, sich mit Bodenmann am Bergwerk zu beteili-
gen. Bekanntlich beutete auch Kaspar Iodok 3tockalper ob 
Naters eine Bleigrube aus. 
Gegen Ende des 17. Iahrhunderts wurde das Bleiberg-
werk in Latschen den Gebrüdern Bencker aus Diefzenhofen in 
Konzession gegeben mit òem verbot des Bleiexportes. Ihre 
Mitkonsorten waren ein gewisser Hausmann und ein wallifer 
namens De Lons. Da nur einige Zentner Blei an den Staat 
geliefert werden mutzten, sollte die übrige Produktion im In-
land abgesetzt weiden, was aber auf grotze Schwierigkeiten 
stietz, da der Bedarf bei weitem nicht so groß war. 5o sahen 
sich die vier Unternehmer im Iahre 1704 genötigt, den Staat 
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um eine Zwanzigjährige Konzeffionszeit zu ersuchen, um bei 
dieser schlechten Marktlage das Risiko auf eine lange Zeit 
zu verteilen. Man mußte ihnen auch bewilligen, bas Metall 
in mäßigen Mengen exportieren zu können, dies allerdings 
unter der Aussicht von Inspektoren, 
Das Bergwerk in Latschen wurde anscheinend bald danach 
aufgegeben, denn auf dem weihnachtzlandrat 1736 stellte 
Joseph Burgener, Uastlan von Valtschieder das Gesuch um 
Ausbeutung eine? Bleibergwerks im Zenden visp, oder Über-
nähme der verlassenen Bleigrube in Latschen. Er bot einen 
niedrigeren Absatzpreis für das Metall, als bisher üblich war. 
Unter dieser Bedingung erteilte man ihm 1737 die Konzes-
sion und befahl ihm zugleich, keine Nichtkatholiken anzu° 
stellen. Die hohen Produktionskosten und niederen Verkaufs-
preise veranlaßten Burgener schon 1745, den Landrat um Er-
laß der Brückenzölle beim Bleiexport zu ersuchen. Mitgesell-
schafter war sein verwandter, der spätere Landeshauptmann 
Franz Joseph Burgener, der später alleiniger Konzessionär 
wurde, nachdem Rastlan Ioseph Burgener am 8. Dezember 
174? gestorben war,' er war wohl der 3ohn des Johann Jodok 
Iost Burgener und der flnna Eäcilia Lambien. In den Jahren 
1750 gehen die Gesamtkosten für das Bergwerk auf die 
Hälfte und sogar einen Drittel ihrer früheren höhe zurück, 
was wohl darauf hindeutet, daß òex Betrieb nach dem Code 
Ilastlan Burgeners stark abgebaut und dann langsam aufge-
geben wurde. 
Im Dezember 1762 wurde die Konzession des Bleiberg-
werks in Latschen der Witwe des verstorbenen Landvogts Xa--
ner Villa verliehen. Im Dezember 1780 scheinen noch andere 
Mitgesellschafter am Bergwerk beteiligt zu sein: ein gewisser 
Jean Elie Picard von Lausanne hatte mit dem Landvogt 
Matter und anderen Konsorten einen Vertrag geschlossen und 
die Anlagen des Bergwerks in Lötschen samt Inventar ge-
kauft. Er bat den Landrat, diesen Vertrag zu bestätigen, ihm 
freies 3chürfen nach Metallen sowie freien Bleiexport ohne 
Entrichtung von Zöllen zu gewähren. Der Landrat bewilligte 
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das Gesuch für zwanzig Iahre unter der Bedingung der Be-
zahlung einer jährlichen Konzesfionsgebüt}r von 14 Kronen. 
In Anbetracht der Kriegszeiten gestattete der Landrat im 
Jahre 1794 aus Landesuerteidigungsgründen die Bleiausfuhr 
erst, nachdem die Zenden genügend mit Blei versorgt waren. 
Aus das Schicksal der walliser Bleibergwerke wahrend 
der Französischen Revolution und der ersten Hälfte i>es neun-
zehnten Jahrhunderts wird in dieser Abhandlung nicht einge-
treten. Erwähnt sei lediglich, daß das Bleibergwerk in £öt» 
schen 1849 von einem gewissen Baglioni an eine englische <5e° 
sellschaft verkauft wurde. Diese gab sie nach dreijähriger 
Tätigkeit nach großen Verlusten auf. Das durch die Englän-
der aufbereitete Crz betrug ungefähr 3000 Zentner und wurde 
in Flammöfen verschmolzen, wobei aus Mangel an geeignetem 
Flußmittel fast die Hälfte des Metalls in die schlacke ging. 
Die Ruinen der Bauten und Anlagen dieser Gesellschaft sind 
noch heute in Goppenstein zu sehen. 1854 wurde das Berg« 
werk durch die Gesellschaft 5erquet°5tauffer betrieben. 
Die Belegschaft des Bleibergwerks in Datschen betrug wie 
im 18., so auch im 19. Jahrhundert nie mehr als zehn bis 
zwanzig Mann. 
2. Die geologischen Voraussetzungen 
des Bleibergwerks in Lötfchen. 
Die Erzzone von Tennern erstreckt sich vom Nordwestab» 
hang i»es Gebirgskammes Breithorn, Bietschhorn, wilerhorn 
bis südöstlich des oberen Lötschentales, von da bis südlich von 
Ried-Mörel und nach Goppenstein in einer Länge von etwa 
fünf Kilometern. Nordöstlich von Goppenstein ist dieselbe zwi° 
schen 1200 und 2000 m über Meer am Mhang des Koten 
Berges aufgeschlossen. Bei Goppenstein durchquert sie das Tal 
und ist im Martinsgraben auf der Westseite desselben weiter 
zu verfolgen in Richtung gegen 3üdwesten. Die Zone liegt 
konkordant in den kristallinen Gesteinen des llaremassivs. 
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streicht mit schwachen Ausbuchtungen von Südwesten nach 
Nordosten und fällt 60—70° nach Südosten. Die tage 
trifft auf der Grenze zwischen einer Zone hornblendeieichei 
Schiefer im Südosten und semitischer Gneise im Nordwesten 
auf. Nach neueren Kufschlutzarbeiten ist gegen Nordwesten im 
biegenden der erzführenden Zone innerhalb der semitischen 
Gneise, in unmittelbarer Nähe von Goppenstein eine etwa 
100 m mächtige Bank eines flugengneifes, der als dynamo-
metamorpher. Granitpoiphyr zu deuten ist. Die Lagerstätte 
wurde gelegentlich als Lagergang bezeichnet, aber nie als 
eigentlicher Gang. 
Zwischen den zwei im wesentlichen erzfreien Nebenge» 
steinen, Granitporphyr im Liegenden und Kmphibolit im lzan» 
genden, finden sich am Noten Berg innerhalb einer 20 bis 
150 m breiten Schieferzone schnür» und linsenförmige Quarz-
ausscheidungen, die sich zu mehr oder weniger Kompakten 3a» 
geimassen von 3—10 m Mächtigkeit vereinigen. Innerhalb 
und zwischen diesen quarzitischen Lagen stellen sich die Erze 
ein, deren Gangart wie erwähnt Quarz mit Schwer- und 
Kalkspat ist. Das Erz besteht aus dichtem bis grobkörnigem 
Bleiglanz (Galenit) neben etwas Zinkblende und Pyrit. 
Die ausbeutbare Lagermasse enthält 5—10 % Bleiglanz. 
Ein Quadratmeter Gangfläche liefert etwa 1,78 Tonnen Erz, 
das im Mittel 6,3 % Bleiglanz und nur 0,042 % Silber 
enthalt. 
Die Erzlager am Noten Berg sind in zwei getrennten lzö-
henzonen angeschnitten worden, nämlich von 1690 bis 2050 
und 1310 bis 1425 m über Meer. Die älteren Baue gehören 
der höheren Zone an und sind von Goppenstein aus in etwa 
1 1/2 Stunden erreichbar. 
3. Die Technik der Bleigewinnung in Lötfchen. 
Der Abbau des Erzes erfolgte in Stollen mittels Pulver-
sprengung. Mit Fäusteln und Bohrer stellte man im Felsen 
zuerst ein Bohrloch her, das zu etwa einem Drittel mit Pulver 
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gefüllt und mit Lehm besetzt wurde. Zur Zündung verwew 
dete man Zunder. Nach erfolgtem Schujz wurden die abge^  
sprengten stücke durch ljämmer und Zchlegel zerkleinert unt 
wohl durch Schubkarren an den Tag befördert, von wo da« 
Erz zur Weiterverarbeitung mittels Schlitten hinab in die Tal-
sohle nach Goppenstein geführt wurde. 
Das grobkörnige Erz wurde zuerst von Hand sortiert, 
Alles minderwertige und für die handscheidung zu feinkörnige 
Material unterwarf man der nassen Aufbereitung. 
Leim sogenannten 5iebsetzen wurden Körner gleicher 
Größe nach dem spezifischen Gewicht getrennt, das bei Erz-
teilchen größer ist als bei taubem Material. Einen Teil des 
Erzes brachte man auf ein Lieb, das durch Handarbeit unter 
Wasser mehrmals rasch in die Tiefe getaucht wurde. Indem 
das L erggut frei im Wasser fiel, ordnete es sich nach der 
3chwere und so bildeten sich auf dem Sieb deutlich getrennte 
horizontale schichten, von denen die untere meist aus Erz-
Körnern bestand, während die obere nur taubes Gestein ent° 
hielt. 
Produkte der äetzarbeit, die nicht weiteiverarbeitet werden 
konnten, sowie Erze, die sich für das äiebsetzen nicht eigneten, 
wurden auf Natzpochwerken weiteiverarbeitet. Die abfließende 
Pochtrübe, die die feinen Erzteilchen aufgeschwemmt enthielt, 
leitete man durch einen langsamen wasserstrom durch verschie-
dene miteinander in Verbindung stehende Behalt«, in denen 
sie sich allmählich absetzten, wären die vom Wasser fortge-
schwemmten Teilchen van gleichartiger Masse, würden sie sich 
nach ihrer Größe ordnen,' wären sie aber van gleicher Größe, 
würde die Trennung nach dem spezifischen Gewicht erfolgen. 
Da nun beides nicht der Fall war, erhielt man ein Gemenge 
von kleineren schweren Erzteilchen mit größeren leichteren 
Teilchen tauben Gesteins. Die weitere Verarbeitung der in 
den verschiedenen Behältern abgelagerten Massen bestand in 
einem fortgesetzten Lchlemmprozeß, bei dem die mit Wasser 
aufgerührten Massen über schiefe Flächen herabflossen, wah-
rend gleichzeitig oder nachher ein wasserstrom darüberge-
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leitet wurde, um' bas leichte Gestein fortzuführen, fobafz nur 
die schweren Erzteile zurückblieben. 
hierauf wurden die Erze in freien Haufen oder in Sta« 
deln geröstet, um Schwefel, Krsen und Antimon auszutreiben. 
Die durch diesen Prozeß gebildeten Vzyde wurden bei nicht zu 
hohen Temperaturen im Ichachtofen einem reduzierenden 
schmelzen mit geeigneten Zuschlägen unterworfen, bas Blei» 
oxnd wurde reduziert, während die fremden Nletalloxyde in 
die schlacke gingen. Beim reduzierenden schmelzen verwendete 
man Holzkohle, deren Herstellung bereits bei der Eisenge-
winnung geschildert wurde. Die Zuschläge sollten die flbson-
derung oder Ansammlung der ausgeschiedenen Metalle oder 
die Vereinigung der erdigen und metallischen Beimengungen 
zu einer geschmolzenen glasartigen schlacke fördern. Als Zu-
schlage verwendete man bei diesem schachtafenbetrieb basische 
schlacken der eigenen Arbeit. 
Der schachtofen war ein mehr oder weniger hoher, ein» 
oder zweiförmiger Gfen, der als Tiegel- oder sumpfofen zur 
Ansammlung des flüssigen Bleis zugemacht war. Im Gegen» 
satz zu den heutigen Ofen war er unten weit und nach oben 
enger werdend. 
Das auf diese weise gewonnene Blei hieh werkblei und 
enthielt noch geringe Mengen Silbers. Aus diesem weikblei 
mutzte nun noch die Gesamtmenge des Bleis abgetrieben wer-
den. Zu diesem Zwecke wurde das silberhaltige Blei in runden 
Gebläseflammöfen (Treibheiden) geschmolzen, wobei der 
sauerstoff der £uft das Blei in Bleioxvd (Bleiglätte) ver-
wandelte, während das Silber übrigblieb. Zuerst bildete sich 
auf dem geschmolzenen Blei eine schwer schmelzbare, dunkel 
gefärbte Kruste, die man abzog' sie bestand aus sulfiden und 
Gxvden von Rupfer, Blei, Antimon, aus herdmasse und an» 
dein Verunreinigungen. Nach dem Anlassen des Gebläses ent-
standen schlackige, schwarz bis grünlichbiaun gefärbte Mas» 
sen, die antimonsaures Blei als wesentlichen Bestandteil ent» 
hielten. Nach einiger Zeit flotz reine, gelb gefärbte Glätte 
ab, die man, wenn sie nicht als solche in den Handel kam, 
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im 3chachtofen durch reduzierendes Schmelzen auf Frischblei 
weiter verarbeitete. Die zuerst gebildete dunkle Kruste oder 
der Abstrich wurde ebenfalls durch reduzierendes schmelzen 
zu Hartblei weiteiveiarbeitet. 
©b in putschen die gelb gefärbte Glätte zu Frischblei ver-
arbeitet wurde, ließ sich aus den vorhandenen Quellen nicht 
nachweisen. 
4. Die betrieblichen Verhältnisse. 
vie folgenden Ausführungen über die innerbetrieblichen 
Verhältnisse des Bleibergwerks in Latschen umfassen die Iahre 
1740—1750; sie stützen sich auf das bisher im 5tockalper-
archiv befindliche Ausgabenbuch des Landeshauptmanns Franz 
Josef Vurgener. Es verzeichnet nur, was Franz Josef Vur-
gener und sein „lïïitgespan" Iosef Burgener, Kastlan von 
Laltschiedei, fürs Bleibergwerk an Geld verausgabten: von 
Kosten im heutigen 3inne mit dem nur rechnungsmäßig be° 
dingten Aufwand ist in Lurgeners Nechnungsbuch natürlich 
nichts zu finden, äußerlich sind darin so viele Posten derart 
undeutlich angegeben, daß man nicht recht weiß, in welche 
Kostenart sie einzureihen sind. Burgener war es selbstverständ-
lich darum zu tun, am Schlüsse jedes einzelnen Iahres die 
Gesamtausgaben zu kennen: ob die einzelnen Posten für 
einen andern verständlich waren, schien weniger wichtig. 
Trotzdem wird nun im folgenden versucht, auf Grund dieser 
undeutlichen Angaben eine Betriebs- und Kastenanalnse im 
heutigen Sinne aufzustellen, soweit dies möglich ist. Diesem 
versuch liegt die Überzeugung zugrunde, daß auch eine solche 
Kostenrechnung, die in der Bestimmung der einzelnen Aus» 
gaben etwas ungenau ist, in den großen Linien doch ein recht 
gutes Bild vom Betrieb und dem Unternehmen geben kann, 
wenn die Einteilung und Einreihung der einzelnen Ausgaben-
pasten in die verschiedenen Kostengruppen mit einer gewissen 
Konsequenz durchgefühlt wird. 
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Die Ausbeutung des Bergwerks in Latschen erfolgte auf 
(Bruno eines Konzessionsvertrages des Kaftlans 3o[ef Bur-
gener mit den Zenden, für den wohl die Bedingungen maß-
gebend waren, wie sie am Anfang des 17. Jahrhunderts in 
der mit Carl tzeitz abgeschlossenen Bergordnung festgelegt 
wurden. Uastlan Iosef Burgener konnte sich seinerseits im in-
ternen Verhältnis mit einem Mitkonsorten zu einer „Associa-
tion" vereinigen, die auch „Compagnie" hieß und wahrschein-
lich durch bloße Vereinbarung in der Art unseres heutigen 
einfachen Vertrages gebildet wurde. In der Praxis war diese 
Geschäftsverbindung unserer heutigen Firma durchaus ahn-
lich. Die Zenden erkannten diesen zweiten Partner sofort an, 
ja sie begünstigten sogar die Gesellschaften, damit nicht eine 
Person allein zu viele wirtschaftliche vorteile einheimsen 
konnte und durch größere Mitgliedschaft auch eine breitere 
Kapitalgrundlage zur Sicherung des Unternehmens geschaffen 
wurde. Nach dem 1748 erfolgten Tode des Rastlans Josef 
Burgener führte Franz Josef Burgener im Namen und Auf-
trag der (Erben seines einstigen Mitgesellschafters die Ge-
fchäfte weiter. Das Ausgabenverzeichnis verdankt feine (Ent-
stehung wohl auch der am Ende jeder Betriebsperiode erfolg-
ten Abrechnung zwischen den beiden Gesellschaftern, da ihre 
Vorschüsse ins Unternehmen im Laufe des Iahres recht vcr-
schieden waren. Die Gesamtausgaben für das Bleibergwerk 
betrugen: 
durchschnittlich ca. 949 Kr. 1740 1741 
1742 
1743 
1744 
1745 
1746 
1747 
1750 
1751 
Kronen 
366 
1532 
996 
423 
770 
925 
609 
691 
409 
262 
Latze 
14l/2 
18 
20 
1 
1 
17>/2 
3'/2 
2 V2 
5 
9 
' durchschnittlich ca. 745 Kr. 
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Vie Bleiproòufction ergab: Zentner (à 50 kg) 
1742 90 
1743 52 
1744 155 
1745 205 i/2 
1746 150 
Leider ist die Produktion im Ausgabenverzeichnis nur für 
diese fünf Iahie angegeben. I m Durchschnitt wurden alsu 
jährlich etwa 130'/2 Zentner Blei erzeugt. Nimmt man für 
einen Zentner Blei den durchschnittlichen Absatzpreis von 7 
Kronen an, ergaben diese 130>/2 Zentner einen Durchschnitts-
jahiesgewinn von beinahe 915 Kronen, dem die durchschnitt-
lichen Iahre2gesamtau5gllben von rund 745 Kronen gegen-
überstehen, was einen durchschnittlichen Iahresreingeroinn von 
etwa 170 Kronen ergab, also annähernd 20 % des durch die 
abgesetzte Bleimenge erzielten durchschnittlichen Iahresgewinns. 
Der durchschnittliche Iahiesreingewinn darf seinen Namen je-
doch nur mit Vorbehalt tragen. 
Denn abgesehen davon, bas; der Neingewinn nur aus einem 
Mittel von fünf Iahren stammt, sind die Iahre der höchsten 
ausgaben, der Investition, 1738 bzw. 1740—1742 bei dieser 
Berechnung nicht einbezogen. Die durchschnittlichen IahreZ-
gesllMtllULgaben für 1740 und 1741 betragen rund 949 
Kronen, liegen also bereits um 35 Kronen höher als die durch-
schnittlichen Iahresgesamtausgaben der folgenden fünf Iahre. 
Die unzuverlässige Periig-Chronik bemerkt hierzu: „flnno 
1742 hat l)eir Oberst Franz Iosef Buigener, tandeshaupt-
mannstlltthaltei, das Bleibergwerk zum Nutzen des Landes in 
Latschen angefangen." wie erwähnt, hatte aber Franz Iosef 
Burgener bereits 1740 bedeutende Auslagen für das Berg-
werk, nachdem man schon in den Dieihigerjahren mit den 
arbeiten begonnen hatte. Die Transportkosten beim Export 
des Bleis waren sehr hoch,' für einen Zentner Blei betrugen 
sie, die hohen Zölle miteinberechnet, eine halbe Krone, von 
Goppenstein bis 2t. Maurice. I m Wallis konnte der Zentner 
Blei wahrscheinlich zu höherem preise als 7 Kronen verkauft 
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werden: 1742 veranschlagten die beiden Vurgener den in-
ländischen Absatzpreis auf 9 Kronen. Gt» sie diesen preis er» 
hielten, ist nicht bekannt, dagegen wurde im Leinbiet und in 
Italien der Zentner Blei zu 7, in der waadt und in Genf zu 
6 Kronen verkauft, weil hier die französische Konkurrenz den 
preis drückte. 
Das Bergwerk in Latschen stand auch mit dem Goldberg-
werk von Rude« (Oondo), an dem Franz Iosef Burgen« 
ebenfalls beteiligt war, sowie mit dem Cisenbergwerk von 
Binn in Verbindung, welches um diese Zeit durch de Nivaz 
betrieben wurde. Sic halfen einander mit Werkzeugen aus und 
suchten auf diese weise eine Uoftenreduzieiung zu erreichen. 
Billige Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände für die Be» 
legschaft lieferte die „Compagnie" Œaffiner*, eine Wallis« 
Handelsgesellschaft des 18. Jahrhunderts, die weitreichende 
Beziehungen außerhalb des Landes hatte. 
Die llusgabengliederung kann im verlaufe der nach» 
folgenden Ausführung nicht dem üblichen betiiebswirtschaft» 
lichen Schema folgen, sondern mutz sich den Kufzeichnungen 
Buigeners anpassen. 5o mutzten für Latschen die ausgaben 
für das Betriebsvermögen unterschieden weiden, das sich in 
ein dauerndes und verwertbares teilt. Zum dauernden Be» 
tiiebsvermögen sind alle Werkzeuge, Gegenstände und Roh» 
stoffe zu zählen, die zur Einrichtung und zum Bau der Berg-
Werksanlagen sowie der Unterkunft der Belegschaft dienen. 
Zum verwertbaren Betriebsvermögen gehören Stoffe, die durch 
die Betriebstätigkeit sofort verbraucht weiden, wie Pulver, 
Schwefel, Papier, C»l usw. 
Zur Gruppe der Löhne wurden nicht nur aer Verdienst 
der Meister und Arbeiter gerechnet, sondern auch der Entgelt 
für Arbeiten, die wohl für den Betrieb, aber außerhalb des 
Bergwerks errichtet wurden, m. a. w . auch die Dienst- und 
Fremdleistungen. weitere Unterteilungen konnten hier nicht 
* Über die Compagnie Taffiner vgl, Anhang, S, 376 ff. 
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vorgenommen weiden, da man bei den unklaren Angaben Bur 
geners manchmal nicht recht weiß, ob es sich um Ausgaben fm 
Löhne oder Dienstleistungen handelt. 5ogar Ausgaben, di< 
irgendwie mit dem Namen einer Person verknüpft sind, wuv 
den der Lohngruppe eingereiht. 
Die dritte llusgabengruppe umschließt die für den Untev 
halt der Belegschaft notwendigen Nahrungz- und Genutzmittel, 
da wenigstens ein Teil der Arbeiter wohl an <vrt und Stell« 
verpflegt weiden mutzte. 
In die vierte und letzte Gruppe „verschiedenes" wurden 
alle Ausgaben eingeschlossen, die nicht in den drei ersten 
Gruppen untergebracht weiden konnten. Es handelt sich dabei 
sowohl um «llpitalkosten, wie Zinsen, als um Leistungen an 
den 3taat, wie Steuern, Gebühren, Zölle, um Ausgaben all-
gemeiner Kit, wie Reisen für den Betrieb usw. fluch was 
infolge Undeutlichkeit nicht bestimmbar war, mutzte hier ein-
gesetzt weiden. Lei dieser durch die Natur der Unterlagen 
mangelhaften Uostenanalr/se wäre es zwecklos, Zahlen anzu-
führen. Es erschien deshalb hinreichend, die Bedeutung der 
einzelnen flusgabengruppen im verlaufe der Iahre und ihre 
Stellung innerhalb der Gesamtausgaben verhaltnisweise 
kurz zu erklären,' diesen zusammengefaßten 3ätzen lagen aber 
genaue analytische Vorberechnungen zugrunde. 
Die Ausgaben für das dauernde Betriebsvermögen be° 
trugen 1740 einen 5echstel der Gesamtsauslagen in lzöhe von 
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einen vierzehnte!, und von da an gar weniger als einen 
Zwanzigstel der Gesamtausgaben. Diese Zahlen deuten auf 
die Einrichtung des Bergwerks und die allmählich verschwin-
dende Investitionstätigkeit nach Errichtung der Anlagen hin. 
Die Ausgaben für das Anlagevermögen scheinen an heutigen 
Verhältnissen gemessen recht gering zu sein,' Eisenwerkzeuge 
und andere ähnliche Gegenstände brauchte es wenig, dagegen 
konnten tzolz und steine an Ort und stelle äußerst billig be° 
schaffen werden. Dafür waren die verarbeitungskosten, wie 
später ersichtlich ist, umso höher. 
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3m Iahre 1741 betrugen die Gesamtausgaben die außer-
odentliche höhe von 1532 Kronen: die Anlagen mußten um 
jeden Preis beendigt werden. Löhne, Dienst- und Fremd-
leistungen sowie „verschiedenes" machen in diesem Iahre rund 
vier Fünftel der Gesamtesten aus. In den nachfolgenden 
Iahren erreichen die Gesamtesten durchschnittlich nur noch 
die l)älfte der 1741 aufgelaufenen tzöhe- abgesehen von der 
Fertigstellung des Werkes mußte wohl die Produktion ver-
ringelt weiden, weil der inländische Markt rasch gesättigt 
und auf den Export kein rechter verlaß war. 
Die Gruppe „verwertbares Letriebvermögen" bestand aus 
den Auslagen für Zpiengpulver, Schwefel, Zundel, Papier usw. 
Das äprengpulver war immer der bedeutendste Posten dieser 
tlusgabengruppe: 1740 wurden 75 kg Pulver zu je IN Lätzen, 
1741 rund 125 kg, 1742 etwa 100 kg Zprengpulver gekauft. 
Die Eizsprenger in Latschen waren wohl meist Fremde, Ti-
roler, Süddeutsche oder Italiener. 
Die ausgaben für die Löhne, für die Dienst- und Fremd-
leistungen sowie die Rubrik „verschiedenes" bilden bei weitem 
den höchsten Anteil an den Gesamtauslagen jedes Iahres' sie 
betragen annähernd zwei Drittel der jährlichen Gesamt-
ausgaben, was in Anbetracht des arbeitsintensiven Charakters 
des Betriebes durchaus verständlich ist. 
Die Ausgaben für Nahrungs- und Genutzmittel weisen 
hinsichtlich der Gesamtausgaben oft recht verschiedene Beträge 
auf. vielleicht erfolgte Unterkunft und Verpflegung eines 
Teils der Belegschaft nicht durch die Unternehmung, sondern in 
Wirtshäusern, Gasthöfen oder bei Privatleuten der Umgebung, 
Als Nahrungsmittel kommen Mehl, Reis, 3alz, Fleisch, Butter, 
Brot, Käse, Gl vor,' im Iahr der größten Gesamtausgaben, 
1740, wurden ungefähr für 40 Kronen Brot, Käse, Fleisch, 
Butter, 5alz, Ol, dagegen etwa 80 Kronen für Mehl ausge-
geben. Bei einem preis von ungefähr zwei Batzen pro Kilo» 
gramm, verbrauchte die Belegschaft von 8—15 Mann während 
6—8 Monaten, während welchen der Betrieb in Tätigkeit war, 
ungefähr 1000 kg Mehl, was für die damaligen Zeiten durch-
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aus normal erscheint. Seltsam erscheint, daß die Ausgaben 
für Käse, Fleisch, Butter, Salz, Ol nur 40 Kronen betragen. 
Entweder wurde die Belegschaft durch einen landwirtschaftlichen 
Betrieb unterhalten — das Verzeichnis erwähnt einmal ein 
Melkfah — und oie Ausgaben hiefür in einem heute un-
bestimmbaren Posten in das Ausgabenverzeichnis eingesetzt, 
oder die Belegschaft wurde durch ein Gasthaus mit den unent-
behrlichen landwirtschaftlichen Produkten versorgt. Cs ist jedoch 
durchaus möglich, daß für die Verpflegung der Belegschaft 
nicht mehr als 120—130 Kronen verwendet wurden. (Es wurde 
einfach gekocht, Juppé, Grütze, Gebackenes usw. im Eintopf-
gerietst, wobei Fett- und Ciweiszstoffe nicht fehlten, aber eine 
weit geringere Rolle spielten als heute. Milch, Gemüse und 
Gbst kommen nicht vor. vielleicht wurden die erwähnten 
Nahrungsmittel als Sonderausgaben aufgezeichnet und die 
Kosten für die gewöhnliche Verpflegung der Mannschaft unter 
einem allgemeinen Begriff in das Ausgabenverzeichnis ein-
gesetzt. 
Die Belegschaften der Bergwerke in Latschen und Rüden 
erhielten durch die Unternehmung bedeutende Mengen wein 
und Tabak zugeteilt, womit man die anspruchsvollen fremden 
Bergleute an die Arbeitsstätte binden wollte. 1741 wurden für 
Latschen über 20 Kronen an wein ausgegeben und etwa 
250—300 Liter konsumiert,- im gleichen Kahre rauchte die 
Belegschaft in Latschen über 40 pfuni» Tabak, zu drei Batzen 
das Pfund, wein und Tabak waren aber auch die einzigen 
Vergnügen, die das Unternehmen diesen anspruchslosen Leuten 
gewähren konnte. Die gewöhnlichen Werktätigen lebten noch 
viel bescheidener. 
Das Iahr 1741 sah die größten Ausgaben in Latschen, die 
nun jedes Iahr weiter sinken und im Iahre 1751 nur noch 
281 Kronen betragen. Das Bergwerk wurde allmählich auf-
gegeben, teils infolge Absatzschwierigkeiten im Inland, weil 
der Landrat den Export sperrte, teils wahrscheinlich auch, weil 
die erforderlichen Arbeitskräfte fehlten. Da außerdem Iosef 
Burgener 174? gestorben war, wurde 1748 und 1749 nicht 
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gearbeitet. AIs Franz Josef Vurgener die Arbeiten 1750 mit 
geringen Mitteln wieder begann, ließ sich der Betrieb wohl 
nicht mehr richtig in Gang bringen,' das Ausgabenverzeichnis 
führt auch Keine LleiproduKtian mehr an, sodaß dieses Unter-
nehmen vorläufig mit einem Mißerfolg zu enden schien und 
zu Gunsten des Goldbergwerks in Rüden aufgegeben wurde, 
das bedeutend grötzeren Gewinn versprach. 
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III. Das Goldbergwerk in Rüden (Gondo). 
1. Historisches. 
Es sind keine Anzeichen dafür vorhanden, daß Kafpcn 
Jodok ätockalper in Nuden im 17. Jahrhundert bereits Galt 
ausgebeutet hat. fluch die Landratsabschiede, die gewöhnlich 
alle Ilonzessionsveileihungen anführen, erwähnen nichts davon. 
Die vielen Bestrebungen, nach Gold zu schürfen, die ohne 
nennenswerten Erfolg blieben, wurden bereits erwähnt. 
Die Eröffnung des Bergwerks in Nuden geht auf den 
Lanneiherin wegener in Brig zurück, der den weihnachts-
landrat des Jahres 1728 bat, unter Ausschluß von Fremden 
versuche und Schürfungen in Zwischbergen durchzuführen, wo 
sich Gold gezeigt habe. Man erteilte ihm die Bewilligung auf 
vier Iahre. Anscheinend ließ wegener seine Plane bald fallen. 
Im Dezember 1734 erklärte Uastlan Joseph Burgener von 
visp, er wäre geneigt, ein Goldbeigwerk in Rüden zu er-
öffnen, wenn man ihm für acht Jahre die Konzession erteile, 
ctn Gebühren wollte er den Zenden im eisten Iahr vier, im 
zweiten sechs, im dritten acht, im vierten zehn usw. Dublonen 
bezahlen, bedingte sich aber dabei aus, das Unternehmen 
während dieser acht Jahre jederzeit aufzugeben, falls er damit 
einen Fehlgriff gemacht habe. Um dieselbe Konzession bewarb 
sich auch ein Italiener namens ilrboletta, der nicht weit von 
Rüden auf italienischem Boden bereits Gold ausbeutete. Er 
bot im ersten Jahre 200, im zweiten 300, im dritten Jahre 400 
usw. italienische Pfund. 
Der Landrat gab Buigener als Einheimischen den Vorzug. 
Er verband sich mit dem späteren Landeshauptmann Franz 
Josef Buigener in einer „Compagnie" zur Ausbeutung des 
Bergwerks, schon 1735 begannen beide die Arbeiten in Nuden. 
Im Dezember 1742 erhielt Kastlan Joseph Buigener die Ron-
Zession für weitere acht Jahre gegen die jährliche Gebühr van 
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12 Dublonen ober 54 Kronen, die nun bis zum Ende der alten 
Republik immer gleich blieb. 1744 hat Franz Joseph Bur= 
gener „das Goldertz in seinen Rösten allein lassen arbeiten", 
und am Ende des Iahres erfolgte die Liquidat'.onzabrechnung 
mit «astlan Buigener, weil dieser wohl krankheitshalber aus 
dem Unternehmen ausscheiden mutzte. Das Bergwerk scheint 
1744 bis 1748 nicht im Betrieb gewesen zu sein. Erst 1748 
hat Franz Ioseph Buigener an dem Bergwerk mit Herrn 
„Vetter Banneiherr Stockalper* lassen arbeiten", und so ka-
men die 3tockalper wahrscheinlich als Kapitalgeber in das Un-
ternehmen herein, wie aus dem Ausgabenverzeichnis für das 
Bergwerk hervorgeht, blieben Buigener und ätcckalper nun 
lange Iahre bis 1765/66 die einzigen Gesellschafter des Unter-
nehmens. Landeshauptmann Buigener ersuchte im Dezember 
1754 den llandrat, ihm und seinem Mitgesellschafter die Ron-
Zession für fünfzehn oder zwanzig Iahre zu verlängern, 
um angeblich infolge geringer Rentabilität des Unternehmens 
größere Investitionen vorzunehmen, da diese bei zu kurzer 
Ronzessionszeit als zu gewagt erschienen. Der Tandrat bewillig-
te das Gesuch unter Bedingung der Bezahlung der bisherigen 
Ronzessionsgebühr, falls sich nach zwei Iahren ein Profit 
ergäbe. 
ctuch Hauptmann wegener bat denselben £andrat um die 
Erlaubnis, im Binntale und im flletjch während drei Iahren 
nach Gold zu schürfen. Hauptmann heinen wünschte sich die-
selbe Erlaubnis für Eischoll. Diese Bestrebungen zeitigten aber 
keinen Erfolg und wurden bald wieder fallen gelassen. Im 
einstigen Ltockalperarchiv befindet sich ein Vertrag vom 31. * 
©fetober 1761 zwischen Ztockalper und Burgener einerseits 
und zwei fremden Herren namens 5imon du Ried und 
Iacques Terroud anderseits, die den beiden letzteren auf sechs 
* Banneiheri Kaspar 3obot Swckalpei (1713—1795) wai der 
Sohn des 3oseph Anton Stockalpei und der Katharina Buigener, 
Schwester des späteren Landeshauptmanns Franz Joseph Buigener. 
Dieser war also der Onlel des Bannerhenn Kaspar 3odok Stockalper, 
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Jahre gegen Entrichtung von 180 £ouisbor die Mitausbeu-
tung des Nudener Bergwerks gewähren. Die Bestimmungen 
des Vertrages sind nicht sehr Klar. Die vier Partner sind durch 
je zwei Gesellschaften am Unternehmen beteiligt. Ztockalper 
und Luigener wußten sich jedoch als der ältere Teil größere 
Rechte auszubedingen. 5o mutzten sie nach drei Iahren mit 
halbem Anteil am Reingewinn, an den übrigen Rechten und 
Pflichten in die andere Gesellschaft aufgenommen werden. 
Dieses vertragsveihaltnis bestand, wohl infolge seiner Un-
Haltbarkeit, nur bis 1766. Es ist möglich, daß die beiden 
Fremden nur deshalb als Partner aufgenommen wurden, 
um die Möglichkeit größerer Kapitalinvestitionen 311 haben, 
vielleicht fürchteten Vurgener und Ztockalper auch eine Ein-
ladung des von ihren Rivalen bearbeiteten Landrates, 
auch andere einflußreiche Einheimische an dieser Erwerbs» 
quelle teilhaben zu lassen, und entzogen sich durch llufnahme 
der beiden Fremden dieser Notwendigkeit. 
1766 baten Lurgener und ätockalper den Landrat, „daß 
ihnen der über drei Iahre auslaufende Termin der admo-
aierten Goldminen in Rüden nach dem Umlauf früherer 
Dingen auf zwanzig Iahre für sich und die Ihren mächte 
vergünstiget weiden, sich erbittend jährlich wie varmahl dic 
12 Dublonen im Nlaizenlandraht zu entrichten". Sie machten 
geltend, ohne beträchtliche Summen im Bergwerk zu inve^ 
stieren sei es ihnen unmöglich, weiterzufahren,' sie seien des-
halb auf eine lange Ronzessionszeit angewiesen. Der Land-
rat willigte ein, fügte jedoch bei, er sähe es gerne, wenn der 
^andesschreiber Nloritz flnton Fabian wegener als Nlit-
gesellschafter aufgenommen würde. Möglicherweise war die-
ser Wunsch des Landrates auf eine eifersüchtige politische 
Intrige gegen die erfolgreiche Gesellschaft zurückzuführen. 
Nicht ohne Neid mag wegener gesehen haben, wie sich das 
Bergwerk lohnte, nachdem er selbst dort die ersten Schürfun-
gen unternommen und seine übrigen versuche mißlungen 
waren. 176? starb Landeshauptmann Burgener, Das ftus-
gabenbuch, das die „Geschäftsgeheimnisse" wahrte, ging in 
365 
den Besitz der 3tockalper über, wohl damit es nicht we-
gener in die Hände Kam. 
Auf diese weise blieben die wegener für sechzehn Iahre 
am Goldbergwerk in Rüden beteiligt. Erst im Mai 1790 
übergab Landvogt wegener im Namen seines Vaters, tllt-
Landeshauptmann, die Konzession wieder an den 5taat zu-
rück. Es ist anzunehmen, daß die Gesellschaft Stockalper--
Wegener infolge gegenseitiger Rivalität nicht reibungslos ar-
beitete, nachdem sie übrigens eine erzwungene Partnerschaft 
war. Da über diese zwanzig Iahre überhaupt keine Quellen 
vorliegen, ist auch der Schluß erlaubt, daß das Bergwerk 
wählend dieser Zeit gar nicht richtig im Betrieb war, ob-
wohl die Uonzessionsgebühr van 54 Kronen oder 12 Dub-
lonen weiterbezahlt wurde, um den Zenden gegenüber den 
llnspruch auf das Bergwerk zu bewahren. 
1790 erst ersuchte Oberst und Bannerherr Kaspar Iodok 
stockalpei, Vater Kaspar Eugens, den Landrat um die Ron-
Zession, allein in Rüben oder Zwischbergen während sechs 
Iahren und, falls er Erfolg habe, während weiteren vier-
zehn Iahren Gold zu graben, ohne gegen seinen willen 
einen anderen Mitgesellschafter aufnehmen zu müssen. Der 
Üandiat bewilligte ihm den Antrag. 
Da die stockalper zur Zeit der alten Republik die letzten 
Konzessionäre des Goldbeigwerkes in Rüden waren, bildete 
sich während des 19. Jahrhunderts die irrtümliche Auffassung, 
das Bergwerk sei immer in ihrem Besitz gewesen seit den 
Tagen Raspai Iodok Ltockalpers im 17. Jahrhundert. Zur 
Zeit des Franzoseneinfalls befand sich das Goldbergwerk 
wahrscheinlich schon auf Grund und Boden, der der Familie 
ätockalpei geHärte, vermutlich kaufte sie sich dieses Areal zu 
Lebzeiten Burgeneis, um sich die Priorität der Ausbeutung 
auf alle Fälle zu erhalten. Die zur Zeit der tzelvetik be-
stehende straffe Zentralisierung und starke Besteuerung durch 
den stallt brachten für das Bergwerk in Gondo eine un-
heilvalle Einmischung der öffentlichen Hand in die innerbe-
trieblichen Verhältnisse, Am 7. September 1798 bat de Rivaz 
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den „Bürger Administrator" stockalper, ihm sofort eine nä° 
here Beschreibung des Bergwerks zu geben, seit wann es in 
seinem Besitze sei, von wem er es übernommen habe, wem 
und zu welchen Bedingungen er es übergeben habe usw. 
Die helvetische 3teuer war ungefähr gleich hoch wie die alte 
Uonzession5gebühr/ wahrend der Mediation betrug sie 128 
Franken. 
3u dieser Zeit oder etwas später, gegen 1810, wurde die 
Konzession im Zwischbergental durch die Ztockalper an die 
Familie INaffiola weitervergeben. Die bisher im 5tockalper-
archio befindlichen zwei Pläne, die unter Tafel III und IV in 
dieser Abhandlung abgebildet sind, stammen aus diesen Iah-
ren,' der erste ist in italienischer Sprache abgefaßt und wurde 
wohl durch oder für die Familie Maffiola angefertigt, stuf ihm 
sind auch die heute teilweise unauffindbaren und verschütteten 
alten 5tallen sowie die alte Hütte, die wohl als Schuppen 
oder zur Unterkunft der Belegschaft diente, und der Kalk« 
Ofen verzeichnet. Die auf unserer Tafel III unter den Num-
mern 2 und 12 angegebenen, damals im Betrieb befindlichen 
stallen, dürften wohl den Galerien stockalper und Maffiola 
entsprechen, die Gypsin * in seiner Arbeit erwähnt. Diese zwei 
stallen, die damals in Betrieb waren, sind auch von einem für 
die französischen Behörden bestimmten, während der Franzosen-
zeit (1810—1814) angefertigten Plane verzeichnet, von dem 
hier auf Tafel IV nur die Anlagen und ein Querschnitt durch 
die Goldmühlen abgebildet sind. Nach Froment soll die Familie 
Maffiola an dem Bergwerk mit IN—-15 Arbeitern innerhalb 
sechs Monaten im Iahre 40 bis 50,000 Franken ** verdient 
haben, was rein unmöglich war. Ein vergleich mit den Gewinn-
* Marcel Gysin : Les mines d'or de Gondo, in : Matériaux 
pour la Géologie de la Suisse, Série Géotechnique, XVe Livrai-
son, publiés par la Commission géotechnique de la Société Hel-
vétique des sciences naturelles subventionnés par la Confédé-
ration. Berne 1930. 
** Bei Einführung der neuen Währung wurde eine Walliser» 
frone gegen Fr. 2.50 umgerechnet. 
1. Die Goldadern. 2. Die im Betrieb befindliche »Galerie« oder 
Stollen. 3. Alter, verlassener und infolge beendeten Abbaues auf-
gegebener Stollen. 4. Infolge Erschöpfung der Goldader verlas-
sener Stollen. 5.—11. Mangels Auffindung von Gold verlassene 
Galerien. 12. Kürzlich angegrabener Stollen. 13. Hütte. 14. Alte 
Hütte. 15. Neue Goldmühle. 16. Kalkofen. 17. Aufgegebener 
Stollen, in dem kein Gold gefunden wurde. 18. Alpen. 19. Alpen. 
20. Bewaldete Seite. 21. Wiese mit Häusern. 22. Wiesen. 
23. Häuser. 24. Ställe mit Wiese. 25. Unbesteigbare Felswände. 
26. Unwegsamer Berg. 27. Goldader, deren Abbau sich nicht 
lohnte. 28. Herberge in Rüden. 29. Kirche m. Pfarrhaus. 30. Sim-
plonstraße. 31. Das punktierte Rechteck zeigt die Fläche an, wo 
man noch zu graben beabsichtigt. 
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Seitenquerschnitt durch die Goldmühle in Rüden und 
Anlageünersicht von oben gesehen. 
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Mein für bas Bergwerk in Rüben währenb bes 18. Iahrhun-
berts zeigt beutlich, batz mit einer Belegschaft von 10—15 
Mann bornais unter Keinen Umstänben ein Gewinn von 20,000 
Kronen ober 50,000 Franken herausgewirtschaftet werben 
konnte. 
währenb ber Franzosenzeit blieb Ztockalper Konzessions-
inhaber, auch wenn er bas Bergwerk zur Ausbeutung an bie 
Familie Maffiola übergeben hatte. Schwierigkeiten ergaben 
sich, inbem burch bie napoleonische Gesetzgebung ber kleine 
Betrieb in Rüben mit weit größeren französischen Bergwerken 
auf bie gleiche Stufe ber Besteuerung gestellt würbe, wer 
innerhalb bes französischen Kaiserreiches ein Bergwerk be° 
trieb, hatte nach einem Gesetz vom 21. flpril 1810 frühere 
Ermächtigungs- ober Konzessionsurkunben vorzuweisen. ctn-
bernfalls mutzte nochmals ein Gesuch gestellt werben. 
Im Nugust/5eptember 1812 weilte ber Nufsichtsingemeur 
ber französischen Bergwerksuerwaltung (£'ingénieur au Corps 
Imperial bes Mines) in Genf unb schrieb Ztockalper, einige 
Bergwerkseigentümer aus bem Wallis hatten bei ihrem Ge-
such um Herabsetzung ber steuern vergessen, auf ihren piä» 
nen bie Fläche bes Bergwerksareals anzugeben. Die Berg-
werke waren nämlich mit zweierlei Steuern belegt: bie erste 
betrug 10 livres auf einen Vuabratkilometer bes Bergwerks-
ureals unb bie zweite 5 % bes Reingewinns. Er ersuchte 
stockalper beshalb, anzugeben, ob sein Ronzessionsareal 10, 
15, ober 20 km2 betrage, wahrscheinlich hat Ltockalper zu 
berartigen Zwecken bie oben erwähnten Pläne anfertigen 
lassen. 
weitere Verzögerungen brachten es mit sich, batz 3tockalper 
seine beantragte fixe Erniebrigung ber hohen BergwirKs-
steuer für 1812 nicht bewilligt erhielt, benn ein französisches 
Gesetz bestimmte, batz alle Bergwerksbesitzer, bie ihre Pläne 
unb Urkunben nicht vor bem 1. Ianuar 1813 eingereicht hat-
ten, einer höheren Besteuerung unterworfen seien. In Rüben 
stanb ein kleiner Betrieb mit kleinen Gewinnen einem gro-
tzen Bergwerksareal gegenüber, ber wahrscheinlich ben gan-
368 
zen Besitz Stodtalpers im Zwischbeigentale umfaßte, flujzer-
dem war die Messung òes Bergraerfesareaîs für Stockalver 
Keine leichte Lache- wurde die 5teuer von 5 % auf die ihm 
zufallende pachtsumme statt auf den Gewinn der îïïaffiola 
gelegt, lohnte sich für ihn das Unternehmen Kaum mehr. In-
folge mangelhafter Unterlagen wurde 5tockalpei3 Gesuch 
nicht berücksichtigt. Da ihn für 1814 ein 5teuerbetrag oon 
1200 livres erwartete, dachte er daran, das Eigentum an 
seinem Bergwerk, dessen er überdrüssig geworden war, auf 
die französische Regierung zu übertragen, ein vorhaben, das 
die Befreiung des Landes 1814 vereitelte. 
Das vertiagsverhältnis mit der Familie Maffiola bau-
erte anscheinend bis in die Dieihigeijahre, als sie mit den 
3ähnen Kaspar Eugen Ztockalpers in Streitigkeiten geriet. 
Die Familie 3tockalpei übergab hierauf die Pacht einer fran« 
zösischen Gesellschaft, bestehend aus 3.=st. Naby, Ingenieur, 
£ouis Boignes, Mitglied der französischen Deputiertenkam-
mer, Fr.-ll. Zeilliere, Bankier, beide wohnhaft in Paris, Fr. 
Ruol, Bergwerksunternehmer, wohnhaft in Cormayeur, pro-
vinz tlostll. Der Vertrag wurde auf zehn Iahre geschlossen. 
Für jede Tonne aufbereiteten Erzes hatte die Gesellschaft 
zehn französische Franken zu entrichten,' es sollte jedoch neben 
dem Gold auch Kupfer gefördert weiden. Leider ist über die 
weiteren Schicksale dieses Unternehmens mangels Angaben 
nichts mehr bekannt. 
2. Geologisches 
Die Golderzgange von Rüden gehören zum Gangge-
biet des östlichen Monte-Nosa-Massivs und hängen mit den-
jenigen des val llntrona und des val tlnzasca auf italieni-
schem Gebiet zusammen. Diese 3one pnritischer Gold°<yuarz-
gänge liegt am Südabhang der zentralen fllpett und erstreckt 
sich auf eine Lange van etwa 150 km von Südwesten nach 
Nordosten. Das Nebengestein der Gange ist hauptsächlich 
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flnttgoriognets, der N 80 0 streicht und 30° bis 12° gegen S 
einfällt. Die den Gneis durchsetzenden GangKIüfte streichen 
N 25° W und fallen 85° bis 70° nach NO ein. Die Streich» 
richtung der Gänge liegt ungefähr senkrecht zu derjenigen 
der Gneise, und bas Einfallen von Gang und Gneis ist nach 
entgegengesetztem 5inn gerichtet, was einen regelmäßigen und 
langllndllueinden Verlauf der Gänge bedeutet. Infolge der 
tiefen Furchen, die in ihrem Verlauf mehrfach unterbrochen 
sind, kann man am steilen Verghang auf einer Breite von 
etwa 1 km den Anfang von ungefähr Zehn unter sich paral-
lelen Gängen erkennen- Die Gänge sind oberflächlich zersetzt 
und bilden einen bis in Tiefen von 20 bis 50 Meter hinab-
reichenden sogenannten „eisernen lzut" *, der in seinen gold-
reichen Partien im Tagbau ausgebeutet wird. 
Unzerfetzte Gänge sind als gemischte Gänge zu betrachten, 
d. h. sie bestehen aus von erzführenden Cluarztrümmern durch-
zogenen Nebengesteinen, wenn auch das Uluftsystem der 
Gänge anhält, kann der Gang stellenweise aussetzen, aber 
stellenweise auch säulenförmig anschwellen. Neben vorherrschen» 
den erzführenden Gangklüften stellen sich Kupferkies führende 
Nebengänge ein, die am lzauptgang schleppen und beim 3u° 
sammentreffen mit demselben die Bildung von Säulen veran-
lassen. Innerhalb der Gangklüfte erscheinen die Crz führenden 
Partien als neftförmige Ausscheidungen, die höchstens 20 und 
wenigstens 4 rn lang, aber selten mächtiger als 30 m sind. Die 
Gllngmasse besteht hier aus Quarz und Kalkspat, die Crze sind 
Pyrit und Kupferkies, in untergeordneter Menge Bleiglanz 
und Zinkblende. Freigold ist in den Erzgängen von Gondo 
noch nie gefunden worden. Das durch Vxydation entstandene 
* Das ganze Gestein ist von goldhaltigen schwefligen Eizen 
durchsetzt gewesen, im Laufe bei Zeit wurden duich Einfluß von Luft 
und Feuchtigkeit die peripher gelegenen Partien verwittert, wodurch 
sich ein Ausscheiden von Eisenozyd, Kupfeiozyb usw. und Fieigold 
ergab. 3e tieser man in den Berg eindringt, umso ärmer wird das 
Gestein an Fieigold, nicht aber an Pyritgold. Bis vor ungefähr 
80 3ahien tonnte Pyritgold nicht abgebaut weiden. 
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Freigold ist stark verunreinigt. Die Pyrite hingegen sind ziem-
lich goldhaltig, so daß die Erze bis zu 80 gr Gold auf die 
Tonne Erz enthalten. Der mittlere Gehalt beträgt etwa 30 gr 
pro Tonne. 
Die „Galerie Ztockalper" hat eine Länge von etwa 200 m, 
es wurden sechs bis acht verschiedene Erzmittel abgebaut, mit 
größter Länge von 20 und kleinster Länge von vier bis sechs 
m. Die Breite des Ganges beträgt 60 bis 80 cm. Die Erzmittel 
waren durch taube Mittel voneinander getrennt, die Längen 
der tauben entsprachen ziemlich genau den Längen der edlen 
Mittel. Lei 120 m teilt sich der Gang in einen liegenden und 
einen Hangenden. Der Hangende ist zuerst 80 m taub, dann 
folgt ein kurzes Erzmittel von vier bis sechs m Länge, 
3. Die Technik der Goldgewinnung 
Der Nbbau des Erzes erfolgte durch Sprengung mit vulver 
mittels eines Bohrloches und 3undeizündung. Nach erfolgtem 
Schujz wurden die nicht herabgefallenen aber losen Partien mit 
Brechstange, 5pitzhammer, durch Eintreiben von Keilen oder 
mit ljilfe von Schlegeln gelöst. Das Gestein durfte nicht zu 
Mehl zertrümmert und mußte vorsichtig geladen werden, um 
eine möglichst treibende Wirkung zu erzielen. Die großen 
Stücke wurden hierauf mit einem schweren Hammer oder 
Schlegel zerkleinert. Die weitere Zerkleinerung erfolgte in 
einem Pochwerk. 
Um die Goldteilchen für die Amalgamation besser bloßzule-
gen, wurde das Erz noch geröstet. Das Erhitzen bewirkte eine 
verschiedene Ausdehnung von Gold und Berggut. Das Erz 
wurde rissig und spröde, die Bestandteile außer Gold nahmen 
Sauerstoff auf und bildeten Vxnde sowie andere flüchtige Be-
standteile (schweflige, antimonige und arsenige 5äure). 
In Goldmühlen wurde das zerkleinerte Berggut mit 
Wasser zu einem Brei angerührt und floß in einen Behälter, 
auf dessen Boden sich Quecksilber befand. In diesem runden 
Behälter rotierten hölzerne Läufer, die mit eisernen vorsprün-
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gen versehen waren und so den goldhaltigen 5and in Clueck-
silber umrührten. Um möglichst viel Gold zu gewinnen, ließ 
man den Brei durch mehrere Mühlen fließen, war das Queck-
silber gesättigt, wurde es entfernt. Diese tlmalgamationsme-
thode wurde in Österreich und Ungarn angewandt. Da in Nuden 
auch österreichische Spezialisten beschäftigt und zudem Gold» 
mühlen vorhanden waren, darf man annehmen, daß es sich um 
dieses Verfahren handelte. 
Das Prinzip der Amalgamation besteht in öer negativen Ka= 
pillarwirkung von Quecksilber, ausgenommen zu Metallen, die 
bei sauberen Oberflächen benetzt weiden. Kommt ein Teilchen 
Gold mit Quecksilber in Berührung, vereinigt es sich mit ihm 
oder wird umhüllt. Kommen nun zwei mit Quecksilber verbun-
dene Teilchen Gold in Berührung, weiden sie lose verkittet,' 
diese Verbindung nennt man Amalgam. Die verbindungsmäg» 
lichkeit nimmt mit höherer Temperatur zu. In der Mühle er-
hielt man flüssiges Galdamalgam mit etwa 0,1 % Gold bei 
15° Celsius. 
Das abscheiden des Goldes vom Amalgam erfolgte in fe-
ftem Zustand, nachdem das flüssige goldhaltige Quecksilber 
durch Leinen oder teder gepreßt wurde. Durch Glühen ver-
flüchtigte sich das Quecksilber, das dann wieder kondensiert 
werden konnte. Zuletzt blieb das Gold zurück. Für diesen 
Glühprozetz wurden Glackenapparate oder Retortenöfen ver-
wendet. 
vermutlich wurde beim tlmalgamationsprozetz in den Gold-
mühlen in bestimmten Zwischenräumen noch Kalk zugegeben, 
denn dies behob den schädlichen Einfluß van Fetten auf den 
ilmalgamlltionsprozeß. Bei diesen maschinellen Bearbeitungen 
bestand immer die Gefahr der Verunreinigung. 
Möglicherweise wurde in Rüden neben dem Amalgamations* 
verfahren auch das kostspieligere Lchnielzveifahien angewandt, 
das für Blei-, 5ilber° und Kupfererze Verwendung fand. 
Extraktiansmittel war Blei. Goldarme pnrite (Goldkiese), wie 
in Rüden, wurden vor dem schmelzen etwas abgerostet, wo-
durch der Gehalt an schwefeleisen teilweise in Tisenoxnd über-
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gefühlt wurde, das beim verschmelzen mit Kieseligen Zuschlä-
gen sich verschlackte, während der beim Rösten unzersetzte Kies 
einen Rohstem gab, der den Goldgehalt des beim Rösten zer-
setzten Rieses aufgenommen hatte. Zur (Entgoldung des Roh-
steines wurde derselbe entweder in flüssigem Zustande in einem 
kesselförmigen Herd mit flüssigem Blei umgerührt (Cintränk-
arbeit), oder in einem Schachtofen mit bleiischen Erzen oder 
bleihaltigen Produkten auf güldisches Blei geschmolzen. In 
Rüden scheint das erste, weniger vorteilhafte Verfahren ange-
wandt worden zu sein. Das erhaltene goldhaltige Blei — das 
auch stets etwas Silber enthielt — wurde dem Abtreiben — 
einem Schmelzen im Flammenofen unter Zutritt von Gebläse-
luft — unterworfen, wobei das Blei Sauerstoff aufnahm und 
aus dem (Dfen abfließendes Bleioxyd (Bleiglätte) entstand, 
während goldhaltiges Silber zurückblieb, von dem Gold noch 
getrennt werden mußte. 
Die granulierte Legierung wurde mit dem achten Teil 
Schwefel in einem Tiegel erhitzt und darauf Bleioxyd in Klei-
nen Mengen zur Schmelze gefügt, wodurch ein Teil des Schwe-
sels vom entstandenen Schwefelsilber auf Rosten des Sauer-
stoffes im Bleioxyd verbrannte und das reduzierte Blei beim 
Zubodensinken das Gold nebst etwas Silber aufnahm. Bei 
Wiederholung dieses Verfahrens fand zwar eine weitere Rn° 
reicherung des Goldgehaltes statt, aber nie eine völlige flb-
scheidung des Silbers. 
4. Die innerbetrieblichen Verhältnisse 
Das Ausgabenverzeichnis Franz Iosef Burgeners, das sich 
im früheren Stockalperarchiv befand, enthält ebenfalls llnga-
ben über die betriebliche Tätigkeit in Rüden, die noch umfang-
reicher sind als jene für cötschen und mit einigen llnterbre-
chungen die Iahre 1735—1765 umfassen. Seit 1750 ist nur 
noch die Summe der Iahresausgaben, die jährliche Goldpro» 
dnktion, ihr Ertrag in Geld und der Reingewinn angeführt, 
viele llusgabenposten sind auch hier, ähnlich wie für tötschen, 
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in einigen unklaren Sammelbegriffen aufgezeichnet. Die Ve-
triebsergebnisse lauten wie folgt: 
Iaht 
1735 
1736 
173? 
1738 
1739 
1740 
1741 
1742 
1743 
1748 
1749 
1750 
1751 
1752 
1753 
1754 
1755 
1756 
1757 
1758 
1759 
1700 
1765 
Summe der 
Iahiesausgabcn 
Kinnen 
762 
750 
809 
719 
879 
946 
936 
783 
907 
476 
369 
460 
404 
484 
622 
880 
929 
833 
736 
939 
692 
729 
964 
| Batzen 
11 Vi 
201/2 
16 
19 
21 
21'/2 
17'/2 
19 '/2 
20 
Vi 
3/2 
14 
9 
16 
20 
W/2 
15/2 
41/2 
7/2 
Goldpro» 
dultion 
in Gramm * 
1406 
1500 
3687,5 
2343,75 
3545,25 
1707 
1610 
1477 
188 
740 
1140,6 
790 
1114 
2082 
4172 
3955 
1196 
2565 
2600 
3067 
2417 
Ei trag k. 
dultion 
Kronen 
759 
90? 
94? 
2336 
1498 
2283 
1074 
1026 
950 
122 
474 
728 
504 
73? 
1299 
2654 
2470 
764 
1599 
1615 
1882 
1502 
Goldpro» 
in Gelb 
Batzen 
11 
15 
10 
15 
1?'/2 
15 
10 
5 
I3/2 
5 
2 
20 
21 
20 
23 
22 
Iahresgewinn 
Kronen 
3 
156 
138 
1616 
618 
1336 
13? 
242 
43 
354 
104 
26? 
99 
253 
677 
1773 
1540 
68 
863 
676 
1190 
773 
Batzen 
4>/2 
15 
191/2 
21 
21 
181/2 
v/2 
5'/2 
16 
10 
13 
11 
18 
21 
1 
9/2 
l'/2 
I7/2 
Die jährliche DuichschnittJproduktion betrug somit 2062 gr. 
während dieser Zeit wurden jährlich durchschnittlich 1279 Uro-
nen für das erzeugte und auf dem Markte, meist in vevey, 
verkaufte Gold gelöst. Die Absatzpreise richteten sich nach dem 
Feingehalt des Goldes. Im Iahre 1736 wurde die Unze 
* 3rn Ausgabenverzeichnis Buigeners ist die erzeugte Gold-
menge in Unzen (à 31,25 gr) ausgedrückt. 3n obiger Aufstellung 
wurden diese Zahlen der ltbeisichtlichleit halber in Gramm umge-
rechnet. 
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(31,25 gr) Goldes zu 20 Kronen und auch zu 20 Kronen 5 
Lätzen verkauft, 1738 die Unze zu 19 Kronen 20 Lätzen, 1753 
sogar zu 22 Kronen, während fpäter die Unze 18 '^narätigez 
Gold nur zu 1? Kronen verkauft werden konnte. 
Zwischen 1735 und 1765 betrugen die durchschnittlichen 
Illhresauzgaben 740 Kronen. Der jährliche Durchschnittsrein-
gewinn stellte sich demgegenüber auf 581 Kronen 13 Lätzen, 
trotz des Verlustes von 3 im Iahre 1735 und von 68 Kronen 
21 Lätzen im Iahre 1756. Ohne diese beiden Fehlergebnisse 
betrug der durchschnittliche Iahresreingewinn über 643 Kronen. 
wenn somit bas Bergwerk in Rüden keine sehr großen 
Gewinne einbrachte, war es für die damalige Zeit doch ein 
recht lohnendes Unternehmen, wahrscheinlich das rentabelste 
Lergwerk, das bisher im Lande im Letrieb war. Abgesehen 
von der Leiziehung fremder Arbeitskräfte deutet dieser Erfolg 
im vergleich zu früheren Unternehmen auf eine Lereicherung 
wirtschaftlicher Erfahrungen hin, die nur durch Beziehungen 
zum Ausland erklärt werden können. Die beiden Lergwerks-
eigentümer stammten aus Kreisen, die schon seit langem die 
Geschäfte kannten. 
Ein vergleich mit den Zahlen für Lötschen zeigt deutlich die 
weit größere Rentabilität des Betriebes in Rüden infolge der 
damals vor dem Auskommen der großen Goldbergwerke sehr 
hohen Marktpreise für das edle Metall- Außerdem stand die 
bescheidene Größe des Letriebes mit der primitiven damaligen 
Produktionsweise in einem günstigen Kostenverhältnis. Eine 
hohe Qualitätsware wurde hier in Rüden mit einem Minimum 
an Rohstoff erzielt, den das zur Verarbeitung gelangende Erz 
darstellte. Um auf dem Goldmarkt eine bestimmte Summe 
durch verkauf zu erzielen, wurde eine unvergleichlich kleinere 
Menge Erz benötigt, als man hätte Lleierz fördern müssen, 
um auf dem Lleimarkt dieselbe verkaufssumme zu erhalten. 
Dies bedeutete weniger Arbeit und somit kleinere Kosten, was 
sich innerbetrieblich beim Transport, bei der Verarbeitung 
usw. auswirkte. Um den Letrieb in Lötschen rentabler zu ge-
stalten, wären viel günstigere Lleilager erfordert gewesen, um 
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Arbeit und Anlagen besser auszunutzen. Im vergleich zum 
Gold war das Blei ein Massenprodukt, das im Inland schrote-
rigen Absatz fand und dessen Export noch durch den Canorat 
erschwert wurde, weil es zum Gießen von Gewehrkugeln ver° 
wendet wurde, wer ein Bleibergwerk betrieb, führte ein lan-
deswichtiges Unternehmen, was in den tandratsabschieden 
mehrmals angedeutet ist/ der politische Einfluß konnte da-
durch nur steigen. 
Das erste Iahr 1725 wies mit über 100 Kronen die höchsten 
Ausgaben für dauerndes Betriebsvermögen aus. An Material-
kosten zur Errichtung der Anlagen wurden nur 50 Kronen 
verwendet. Eine Inventarisierung der gesamten beweglichen 
l)llbe ergab 1748 einen wert von nur 42 Uronen. Die restli-
chen 50 Kronen verteilten sich 1735 auf Eisen, 5tahl, Rüchen-
gerate sowie auf Werkzeuge. Die Belegschaft wurde wohl an 
(Ort und Stelle untergebracht und verpflegt. Sämtliche Anlage-
Kosten trug anscheinend das Iahr 1735, das einen Verlust von 
nur 3 Uronen aufwies,- 1736 betrugen sie bloß 45, 173? und 
1741 nur 14 Uronen, 
Bedeutender waren die Auslagen für das verwertbare Be= 
triebsverrnögen; sie betrugen in den neun ersten Iahren 1735 
bis 1743 durchschnittlich über 107 Uronen jährlich, die fast 
nur für Quecksilber und Spiengpuloei verwendet wurden. 
Dreiviertel dieser Ausgaben gingen an Sprengpulver, der Nest 
an Quecksilber. Ein Pfund Pulver kostete 5 bis 6 und ein 
Pfund Quecksilber 36 bis 40 Batzen. 
Die Löhne, Dienst» und Fremdleistungen machen auch hier 
wie in Latschen jährlich rund Zweidrittel der Gesamtausgaben 
aus. Der Meister, ein Italiener oder Südtiroler namens Pa° 
ruza, bezog einen Eageslohn von zwölf, seine Arbeiter, etwa 
8 bis 12 Mann, einen solchen von sieben bis acht Batzen. Die 
Uoften für Nahrungsmittel und deren Zusammensetzung wa-
ren ungefähr gleich wie in Latschen. Für Tabak wurde wenig 
ausgegeben, für wein dagegen erheblich mehr als in Latschen. 
Im allgemeinen gewinnt man den Eindruck, daß die Beleg-
schaft in Nuden vielleicht etwas besser gehalten wurde als in 
Latschen. 
376 
Nachtrag 
Die Wallisei Handelsgesellschaften ober „Compagnien" des 18, 
3ahihundeits waien teine alteingesessenen, in Zünften organisierten 
Handelsfirmen mit giofzen investieiten Kapitalien. Wie die Berg-
weiscompagnien waren es vertragliche Zusammenschlüsse zwischen 
Mitgliedern einiger wohlhabender Familien. Oft bestanden sie nur 
zur Erreichung eine« bestimmten wirtschaftlichen Zweckes und lösten 
sich nach einiger Zeit wieder auf, wenn der beabsichtigte Profit, das 
beabsichtigte wirtschaftliche Ergebnis erreicht oder einer der Patiner 
gestorben war. Durch einfachen Vertrag begründet, wuchfen sie zu 
richtigen Handelsgesellschaften heran, erwarben sich das Vertrauen 
des Publikums sowie einen richtigen Firmenweit, der auch im Aus-
land anerkannt wurde, wo diese Handelsleute oder ihre Angehörigen 
Solddienste taten. 
Sie waren meist nicht auf diese Handelstätigkeit angewiefen, um 
leben zu können. 3hr Hauptberuf befchäftigte sie in der Landwirt» 
schast, im Weinbau, in öffentlichen Amtein, die, wie dasjenige des 
Landvogtes und Salzpächters, bedeutende Einnahmequellen waren, 
in Fuhr« und Transportunternehmen, im Heibergs» und Gastwirt» 
fchaftswefen. Manchmal hielten sie sich auch kleine Lebensmittel» und 
Tuchläden, die ihnen kleine aber leichte Gewinne brachten. Unter» 
nehmeipersönlichteiten, wie Mageran und Stockalper im 17. Jahr» 
hundert, treten im idyllischen 18. Jahrhundert leine auf. 
Wenn im 17. Jahrhundert die fünf bis zehn wohlhabendsten 
Familien des Landes sich „Luiuswaren" beschasfen wollten, die im 
Wallis nicht erzeugt wurden, muhten sie sie selber in der übrigen 
Schweiz, in Oberitalien oder Frankreich holen oder bestellen. Dann 
boten auch Amts- oder Geschäftsreisen sowie der Solddicnst im 
Ausland manchem Gelegenheit, diese oder jene seltene Ware heim-
zubringen. Da im 18. Jahrhundert die Bedürfnisse stiegen und der 
Wohlstand weitere Nevölkeiungstreise ergriff, entstand allmählich ein 
günstiger Boden für die Bildung von Handelsgesellschaften; sie wa-
ren auch für das Inland eine Notwendigkeit, weil sie die Erzeug» 
nisse des kleinen Produzenten fammelten und veiteilten und dadurch 
ausgleichend auf die Preise wirkten und eine gleichmäßige Verfor-
gung herbeiführten. 
Eine dieser „Compagnien" benannte sich nach der Gommer Fami-
lie Taffiner *. Die Seele des Unternehmens wai wohl jenei Land-
vogt Johann Franz Taffiner (1708—1771) aus Reckingen, der 1767 
* Die folgenden Angaben wurden liebenswüidigerweife von 
Hochw. Herrn Adrian Garbely felig mitgeteilt, der hiefür eigens 
die Taffinei-Schiiften in Reckingen^ die Aichive in Münster, Neckin-
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mit dem Banneiheirn Valentin Sigiisten aus Einen durch den Land-
rat zum Aibeitsleitei und Aufsehei der unglückseligen Eiftngiube in 
Binn ernannt wurde. Die Bedeutung dieser Handelsgesellschast, we-
nigstens für (5om3, geht schon daraus hervor, dah Talfiner am 11, 
Januar 1750 um 600 Kronen den Bau des Rathauses in Einen 
übernahm. Möglicherweise gehörte der Gesellschast auch sein Vater, 
3ohann Taffiner (1669 bis 1754) aus Obergesteln an, zeitweise viel» 
leicht auch Burgener. Als Partner oder Vertreter der Compagnie 
weiden ein gewisser Lorenz und Peter Gentinetta genannt. Wie die 
Taffiner-Rechnungsbücher zeigen, handelte die Gesellschaft in Käse, 
Wein, Getreide, Leder, Reis, Schnecken, Schinken, LI, Salz, Wolle, 
Eisen usw. Die Handelsbeziehungen weisen über die Grimsel, den 
Lötschen- und Griespaß sowie den Simplon auf regen Verkehr mit 
dem Beiner Oberland, mit der Nord» und Ostschweiz, mit dem Un-
terwallis und der italienischen Nachbarschaft hin. Als die Eisengrube 
von Binn darniederlag und lein einheimifches Eisen erzeugt wuide, 
lieh die Gesellschaft grossere Mengen von Pomatt und von der 
Eisengrube in Hasli kommen, auch Blei zur Anfertigung von Fen» 
sterbestandteilen führte sie ein. Käse wurde im Wallis aufgetaust 
und in Oberitalien verlauft, von wo wieder Reis besorgt wurde, 
der im Wallis und in der Westschweiz zu höheren Preisen Absah 
fand. Hin und wieder schaltete sich die Compagnie Tafsiner auch als 
Transportunternehmen zwischen Oberitalien und dem Berner Obéi» 
land sowie bei Noid- und Westschweiz ein. Sie stand auch mit an» 
dein Walliser Handelsgesellschaften in Verbindung fowie mit den 
Beigwerten von Binn, Rüden und Lötschen. 
An Hand einiger Beispiele sei hier kurz ein Querschnitt durch 
den Geschäftsbetrieb gegeben: 
3m 3ahre 1744 lauste die Compagnie Taffiner gemeinsam mit 
Jos. Burgener im Val d'3lliez und Monthey 101? Stück Käse zu je 
11,61 kg Gewicht, die zusammen 236 Zentner 15 Pfund wogen. 
Der Ankaufspreis pro kg betrug Fr. 3,31, 
Kronen Batzen 
zusammen Fr. 3570.75 = 1428 7 '/2 
Fuhrtosten, Zölle und sonstige Ausgaben bis Vrig 155 
Fuhrlosten, Zölle u. sonst. Ausgaben bis Domodoss. 140 5 Y2 
Reisetosten des Herrn Meyer Tasfiner 10 
3n Domodossola kostete die Ware für die Gesellschast somit 
1734 n y2 
Die Transportkosten (mit den Reisetosten) betrugen 
also über 21 % des Eintaufspreises der Ware. 
gen und Gluringen durchsuchte. Die Beispiele am Ende sind dem 
bekannten Ausgabenbuch Burgeners entnommen. 
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Kronen Batzen 
In Brig und Domodossola wurden diese 1016 Stück 
Käse oeitauft zu 10231 ital. Pfund 5 soIM 2046 6 
Dei Gewinn betrug auf 236 Zentner Käse 311 Klonen 20 Bat-
zen, d. h. 33 Batzen pro Zentner, der zu etwa 217 Batzen verkauft 
wurde. 
Bemerkenswert sind die hohen Transportkosten und die immer noch 
hohe Gewinnrate von 15 %. Wenn auch Oberitalien damals weni-
ger Viehzucht kannte als das ilnterrvallis, zeigt doch ein Preisunter-
fchied von 35 % (Transportkosten und Gewinn), wie wenig tommu-
nizierend die Märkte dies- und jenseits des Simplon waren und wie 
in Ausnutzung solcher Preisunterschiede noch bedeutende Gewinne zu 
machen waren. Immerhin sind dabei die Vorteile des Großeinkaufs 
im Unterwallis zu berücksichtigen. 
Im gleichen Jahr verkauften Taffiner und Buigener oberitalieni» 
schen Reis in der Westschweiz: 
163 Säcke Reis bis Brig transportiert 796 11 
Fuhrtosten von Brig nach Monthey von 162 Säcken 131 5 
Varia 41 1? 
Total 969 8 
d. h. 149 Batzen pro Sack 
3n Genf wurden 56 Säcke zu je 16 Fr. = 160 Batzen 
verlauft. 
An Private wuiden 110 Säcke zu Fi. 1?.— bis 
Fi. 17.50 verlauft und nur zwei Säcke mußten zu Fr. 
13.50 abgestoßen, d. h. beide mit 14 Batzen Verlust 
verkauft weiden, zusammen 1070 4 
Gewinn 100 21 
Diese 236 Zentner Käse und 162 Säcke Reis wuiden in 8 bis 
12 Fuhren befördert. Das Rhonetal hinab beföideite man den Reis 
auf Wagen, während die gleiche Fuhie auf bei Rückfahit Käse 
brachte, damit es keine Leeisahrten gab. In Visp, Susten-Leut, Si° 
deis, Sitten, Maitinach, St. Maurice mußte man untei Umständen 
Zoll bezahlen. 1745 veitauschte Buigenei mit einem gewissen Castlan 
Arnold aus Simpelen oder Brig ilnteiwalliser Käse gegen italien»-
schen Reis unter gegenseitiger Aufrechnung. Castlan Ainold blieb 
Buigenei 638 Kronen 20 Batzen schuldig; sür diesen Betrag führte 
er Buigener Salz, als er 1748/50 Salzpächter wurde und das Land 
mit Salz zu versorgen hatte. Auf diefe Weife wurden in dem gelb-
aimen Lande oftmals Forderungen und Verpflichtungen gegenseitig 
aufgerechnet. 
Auf fchöne und schmale Gewinne folgten ab und zu auch Verluste. 
Im Januar 174? ließ Burgenei sür die Compagnie Taffinei aus 
379 
Italien 32 Säcke Reis kommen, die in Domooossola 720 italienilche 
Pfund kosteten: bei Zoll in Domodossola betrug 28 Pfund 16 Soldi, 
besondere Spesen für die Säcke diei Pfund und die Fuhrtosten bis 
33rig, ohne die Sustengebühren, 193 Pfund 12 Soldi, zusammen 
945 Pfund 8 Soldi. 
Kronen Batzen 
Dies belief sich in Walliser Währung auf 189 
Die Fuhrlosten von Brig bis Visp 2 
Die Fuhrlosten von Visp bis Leu! (mit Zoll) 9 
Die Fuhrlosten von Leut bis Sitten (mit Zoll) 9 ? 
Die Fuhrlosten von Sitten bis Martinach (mit Zoll) 9 23 
Die Fuhrlosten von Martinach bis St. Maurice 
(mit Zoll) 4 2N 
Die Fuhrlosten von St, Maurice bis Le Bouveret 
(mit Zoll) 4 
Total 228 
Diese 32 Säcke wogen in Br ig 50 Zentner 30 Pfund, in Genf 
44 Zentner 70 Pfund(I); den Zentner verkaufte man zu Fr. 13,50, 
zufammen Fr. 603,45, in Kronen 241 5 Batzen. Somit blieb nur der 
kleine Gewinn von 13 Kronen 5 Batzen, obwohl der Zentner Reis 
beim Einkauf nur 72 Batzen kostete. Es war diesmal offenbar zu 
wenig eingetauft worden, denn die hohen Transportkosten von 84 
Kronen lohnten sich nicht für die 32 Säcke Reis, die nur 144 Kronen 
kosteten. Außerdem waren noch 6 Zentner aus unerklärliche Weise ab-
Handen gekommen, ein Moment, das zu diesen Zeiten bei einem der* 
art langen Transport immer ins Risiko einbezogen weiden muhte. 
Ein anderes M a l wiederum wurde im Val d'Illiez Käse einge-
lauft, der Zentner zu 190 Batzen. Da das Pfund nachher in Br ig 
trotz der üblichen hohen Transportkosten und Zölle bloß zu 2 Batzen 
und durch den Angestellten oder Vertreter in Domodossola noch 
billiger vertauft werden muhte, entstand ein empfindlicher Verlust. 
Möglicherweife muhte die Ware infolge Minderwertigkeit billiger 
abgestohen werden. Die Unsicherheit der damaligen Rechtslage im 
Handel muhte die Rifiten des Unternehmers noch bedeutend er-
höhen. 
